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I. 



Gedichte 



Ton 

Christian Scfimitt. 

I. 

Stimmiiiigsbild. 

(1896.) 

Schwarzomflort, wie Riesensärge, 
Steigen dunkle Wolkenbeige 
Fem am Abendhimmel anf. 
Glocken künden ernsten Schlages 
Bings den Fall des müden Tages, 
Der erlag im Kampfeslaof. 

Schwere Schatten wallen nieder. 
Jäh Yerklingen Lnst nnd Lieder, 
Und die Flnren weinen stamm. 
Das Grebüsch der Hügelhalde 
Schanert anf, nnd anch im Walde 
Geht ein klagend Raimen nm. 

Tiefe Stille nun. — Es streichen 
Nebel übers Land, die Zeichen 
Der Besiegenn, der Nacht — 
Sieh, da naht sie selbst! Entboten 
Hat sie schon ins Feld des Toten 
Einen Stern zur Ehrenwacht. 
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IL 
Zu einer Vermählungsfeier. 

(Ein Gruss vom Zürichsee.) 
(1894.) 



Hell stieg die Sonne über dem Gestade 
I > Vom Höhensanm empor im Glanzgescbmeide ; 

[ Nun spiegelt, weich umschmiegt vom Strahlenkleide, 

Ihr Bild sich klar im feuchten Wellenbade. 



Sie. zieht dahin auf ihrem heitern Pfade, 

Hoch ob der Erde Lust und ihrem Leide. 

Mit mildem Segensblick schaut sie auf beide 

In gleicher Huld herab und gleicher Gnade. — — 

Dass doch so rein und wolkenlos Euch bliebe 
Die Zukunft, wie an diesem Tag die Sphären, 
Wenn Ihr vereint nun geht ins Weltgetriebe ! — 

Ach, Sorgen wird auch Euer Bund gebären; 

Doch mög^ Euch allezeit der Stern der Liebe 

Zu Häupten stehn und Glück und Schmerz verklären ! 

Kurhaus Bocken. 



IL 



Strassburg* zur Zeit des ersten 
Eng^ländereinfalles 1365. 



Von 



Hans Witte. 



Vorbemerkung. 

Uurch die umfassenden Urkundenpublicalionen der letzten 
Jahre ist eine solche Fülle bisher unbekannten Materials der 
Oeffentlichkeit übergeben worden, dass selbst neuere Arbeiten 
über elsässische Geschichte in ihren Ergebnissen mehrfacher 
Richtigstellungen bedürfen. 

Es wäre daher eine ebenso notwendige wie lohnende Auf- 
gabe, wenn endlich einmal eine umfassende Neubearbeitung 
unserer Landesgeschichte ernstlich in Angriff genommen würde. 
Ihr mag dann auch nachfolgende kleine Darstellung einer in- 
teressanten Epoche Strassburger und elsässischer Geschichte als 
Baustein dienen. 

Die Engländereinfalle in das Elsass sind bereits 1891 in 
einer Hallenser Dissertation i eingehend behandelt worden, aber 
lediglich auf Grund des dam^s gedruckten Materials. Durch 
die inzwischen erfolgten Urkundenpubhkationen, namentlich 
durch die in Band V des Strassburger Urkundenbuchs mitge- 



1 Rudolf Bett, die Kriegszüge der englisch-französischen Sold- 
kompagnieen nach dem Elsass und der Schweiz unter der Regierung 
Kaiser Karls IV. Halle a. S. 1891. 
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teilten neuen archivalischen Materialien dürfte sich ein Bild er- 
geben, das von dem zuletzt gezeichneten in manchen Zögen er- 
hebliche Abweichungen aufweist. 

I. Erstes Anklopfen der Englände rge fahr. 

Der nach jahrzehntelangem Ringen zwischen Frankreich 
und England am 8. Mai 1360 geschlossene Friede von Bretigny 
unterbrach zwar für eine kurze Reihe von Jahren die schier 
endlosen Kampfe zwischen beiden Staaten, aber den langersehn- 
ten Frieden führte er für Frankreich nicht herbeii Die Söldner^ 
mit denen auf beiden Seiten der Krieg geführt wurde, dachte» 
nicht daran, nach Abschluss des Friedens in die Heimat zu- 
rückzukehren und den Rest ihres Lebens mit friedlicher Be- 
schäftigung auszufüllen. Der Krieg hatte ihnen lange Jahre 
hindurch die Grundlage ihrer materiellen Existenz geboten. 
Und wenn die beiden Mächte, in deren Solde sie bisher gekämpft 
hatten, nun Frieden miteinander schlössen, so waren sie Manns^ 
genug, den Krieg auf eigene Faust fortzusetzen, mitten im 
Frieden einen Kriegszustand aufrecht zu erhalten, der jedes^ 
politischen Gedankens bar nur den einen Zweck verfolgte, 
den angesammelten Soldnerschaaren in der gewohnten Weise 
ihren Lebensunterhalt zu verschaffen. 

So hatte sich die L;ige Frankreichs durch den Friedens- 
sohluss kaum gebessert. Zwar bestand mit EIngland Friede,, 
aber dessen Söldnerheer nicht nur sondern auch die von Frank- 
reich selber entlassenen kriegsgeübten Schaaren hausten in dem 
erschöpften Lande so schlimm, wie es nur ein auswärtiger Feind 
tbun konnte. Die Nachbarländer Spanien und Italien wurden 
von ihren Plünderungszügen gebrandschatzt, und auch das 
deuts^ he Reich sollte noch schwer unter dieser Geissei des west- 
lichen Europa leiden. 

Im südwestlichen Deutschland w^r man schon früh auf die 
von Frankreich her drv^hende Gefahr aufmerksam jrewoi-den. 
Gegen Ende Juni 1360 war ein englischer Haufe vor Vesoul er- 
schienen und hatte die Stadt mit stürmender Hand genommen. 
In Montlvliard, das dem Ds:iss so nahe gelegen und durch so 
en^e Reiiehun^en mit ihm verbunden war, fühlte man sich 
schwer beunruhigt, denn mao hatte in Erfahrung gebracht, 
dass d.^s enfüs^^he Heer, dessen Stärke man auf 10000 Pferxle 
soh.\tite, in das Elsass einfiallen wollte. Der We^ dorthin führte 
durch ii:e Grafschaft MCMi^pelgarvi, wah«^*heinlioh auch über die 
Haui^tsta.;: >e i>er, der sich die leiudHchen Schaai^n immer 
mehr r..U:er:eü. Schon w^nen sie bis nahe an Lun? \\>rgerückt. 
S«.^ ber.:h:e:r man vol^r SoT^e an das in nächster Linie be- 
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beuterschaaren nicht eines Tages auf den nahe liegenden Ge- 
danken kommen würden, dies schon durch den voraufgegangenen 
Krieg bis aufs Blut ausgeplünderte Land zu verlassen und in 
die benachbarten deutschen Landschaften einzubrechen, wohin 
schon die Aussicht auf weit reichere Beute locken musste. 

Vielleicht waren es Erwägungen dieser Art, welche zum 
Abschlüsse des ersten elsassischen Bündnisses gegen die Eng- 
länder führten. Jedenfalls war eine wirkliche Gefahr nicht vor- 
handen, als am 26. Juni 1361 Bischof Johann 11. von Strass- 
burg, Abt Johann von Murbach, die Herren Hannemann, Ludwig 
und Symont von Lichtenberg, Otlemann Herr zu Ochsenstein, 
die Stadt Strassburg, Stislav von der Weilenmühl als 
Unterlandvogt im Elsass und die 10 Reichsstädte (Hagenau, 
Colmar, Sehlettstadf, Weissenburg, Oberehnheim, Rosheim, 
Mülhausen, Kaysersberg, Türkheim und Münster) sich in Mols- 
heim bis zum 25. Dezember verbündeten gegen «die geselleschaft, 
die ietzent gewesen ist in dem lande zu Frankrich, die genant 
warent in gemeinem löffe die Engellender».* Diese führten 
gegenwärtig im Dienste des Markgrafen von Montferrat in Ralien 
gegen die Visconti Krieg. Daher auch wohl die geringe Be- 
teiligung an dem Bündnis, das dies erste Mal noch durchaus 
auf das Elsass beschränkt war ; daher sein summarischer In- 
halt, der sich damit begnügte, die Aufnahme von Angehörigen 
oder Helfershelfern der «Gesellschaft» zu verbieten und den 
Gliedern des Bundes die Pflicht bewaffneten Einschreitens auf- 
zulegen, falls eine (chufFunge, samenunge oder geselleschaft» 
gemeinschädlicher Art im Lande entstünde. Das wogegen man 
sich vereinte, war also nicht ein gewaltsamer Einbruch grösserer 
* bewaffneter Massen in das Land, sondern eine Zusammenrottung 
von herübergelaufenem Gesindel aus den Frankreich plündern- 
den Banden, verstärkt durch einheimische geistesverwandte 
Elemente. Und dass man fürs erste nicht an die Bildung grösse- 
rer Banden dachte, geht daraus hervor, dass zunächst nicht der 
Bund sondern allein das nächste Bundesglied zum Einschreiten 
verpflichtet war. Dies hatte das Recht im Notfalle den näch- 
sten verbündeten Nachbarn zu mahnen, der dann mit aller 
seiner Macht Hülfe leisten sollte. Und erst wenn beider Kräfte 
nicht ausreichten, sollte auf ihre Mahnung der ganze Bund in 
Thätigkeit treten. Weiter enthält das Bündnis nur noch 
die Bestimmung des Schadenersatzes und erteilt dem Bischof 
und der Stadt Strassburg sowie Stislav die Befugnis, neue 



1 Str. ü. B. V nr. 542. Bas Bündnis liegt nur als Pergament- 
Concept im Strassbnrger Stadtarchiv vor. Dass es aber thatsächlicb 
abgeschlossen war, dürfte kanm zu bezweifeln sein; vgl. unten. 
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Stadt Selz und die württembergische Vogtei Reichenweier. So- 
mit stellte der Bund nahezu eine Vereinigung des ganzen ober- 
rheinischen Landes dar, und die Grenzen des von ihm zu 
schützenden Gebietes bildeten dem entsprechend die Kamm- 
linien des Wasgau und des Schwarz waldes von Weissenburg 
und der Oos bis St. Hippolyte, Montb^liard, Beifort und Rhein- 
felden. Sachlich zeigt das Bündnis keine erheblichen Abweich- 
ungen von seinem Vorgänger. Seine Dauer ist auch sehr kurz 
— bis zum 25. Dezember — bemessen. Auf den Tagen zu 
Schlettstadt hatte man eine längere Dauer in Aussicht genom- 
men. Aber der Kaiser, dessen Genehmigung eingeholt werden 
musste, scheint nicht darauf eingegangen zu sein. Ihm blieb 
sogar trotz der kurzen Dauer des Bündnisses die Berechtigung 
dieses aufzuheben ausdrücklich gewahrt. 

Am 28. Februar 1363 wurde das Bündnis in derselben 
Form und Ausdehnung — es fehlten diesmal nur die Herren 
von Rappoltstein — zu Colmar erneuert und bis Weihnachten 
1364 ausgedehnt.! Jetzt hatte es in der That den Anschein, 
als sollte es bald praktische Bedeutung erlangen : die Engländer 
waren Anfang des Jahres 1363 unter der Führung des gefürch- 
teten Erzpriesters Arnold von Gervola als Hülfstruppen des Grafen 
von Vaudemont gegen den Herzog von Lothringen und Bar 
in dessen Land eingefallen. Auf die dringenden Vorstellungen 
Graf Eberhards von Württemberg, des Schwiegervaters des 
Herzogs Johann von Lothringen, schien sich sogar Kaiser 
Karl IV. entschlossen zu haben, zu Gunsten des hart bedräng- 
ten Lothringen mit der Macht des Reiches einzuschreiten : 
wenigstens forderte er am 5. März Sirassburg auf, mit aller 
Macht dem Unternehmen geg^en die Gesellschaft zu Hülfe zu 
ziehen, an dem sich auch «viele Fürsten, Herren, Städte, Ritter 
und Knechte» beteiligen wollten. « Jedenfalls hatte es aber mit 
dieser Reichshülfe gute Weile, wenn bei Karl überhaupt der 
ernste Wille vorhanden war in diese Kämpfe einzugreifen. 
Sein Brief an Strassburg war so unbestimmt gehalten, — er 
enthielt weder eine Angabe der Zeit noch des Ortes einer mög- 
lichen Vereinigung des Strassburger Contingentes mit den 
«vielen Fürsten, Herren» u. s. w. — dass den Strassburgern 
kaum etwas Anders zu thun möglich war, als diesen Brief als 
erhebenden Beweis kaiserlicher Fürsorge zu den Akten zu le- 
gen. Dafür dass in Strassburg Rüstungen zum Beistand des 



1 Str. ü. B. V nr. 567. Die Rappoltsteiner hatten bereits die 
voraufgehende Bandesurkunde, in der sie als Mitglieder genannt 
waren, nicht gesiegelt. 

2 Str. ü. B. V nr. 568. 
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hätte zwar noch keine Bundeserweiterung bedeutet, sondern le- 
diglich die Abschliessung eines neuen Bündnisses formell un- 
abhängig von dem voraufgegangenen aber doch thatsächlich mit 
ihm in einem wenn auch losen Zusammenhang stehend da- 
durch, dass ein Mitglied ihnen beiden gemeinsam war. Und 
da dies gemeinsame Glied Strassburg mit seiner achtunggebieten- 
den Machtstellung gewesen wäre, die anerkannte Führerin des 
einen der beiden Bunde, so wäre wohl ein gedeihliches Zu- 
sammenwirken beider die Folge gewesen. 

Bald sollten indessen diese noch unbestimmt auf das Ziel 
eines umfassenderen Bundes hindeutenden Wünsche und Streb- 
ungen, die während der nächsten Jahre völlig geruht zu haben 
scheinen, in bestimmter Form wieder auftauchen als fertige 
Pläne, an deren Ausführung von Seiten Strassburgs mit ziel- 
bewusster Thatkraft gearbeitet wurde. Der Altammeister Hans 
Heil mann, dessen entscheidende Mitwirkung bei fast allen Er- 
eignissen von politischer Wichtigkeit, von denen Strassburg um 
jene Zeit betroffen wurde, deutlich zu erkennen ist, hatte 
bei einem in Strassburg mit dem Luzerner Bürger Johann von 
Büron genannt Schriber stattgehabten Zusammentreffen ein 
Bündnis zwischen den Städten Strassburg, Basel und Freiburj? 
einer- und Zürich, Bern und Luzern andererseits als wünschens- 
wert bezeichnet und ihn beauftragt, die Sache in seiner Heimat 
weiter zu verfolgen. 

Nach längerer Zeit, am 13. Mai 4364, berichtete Johann 
von Büron über den Erfolg seiner Thätigkeit : er hatte heimlich 
mit einflussreichen Luzerner Ratsmitglieder geredet und mit 
deren Unterstützung bei Zürich und Bern angeklopft. Ueberall 
hatte er Geneigtheit zu dem von Heilmann angeregten Bunde 
gefunden. Jetzt erbot er sich die Anberaumung eines Tages 
zur gemeinsamen Besprechung der Angelegenheit in Basel zu 
vermitteln.! 

Diese günstige Botschaft wurde alsbald dem Strassburger 
Rat vorgelegt. Auf ihn kam es jetzt in erster Linie an, wenn 
die weitschauenden Pläne Heilmanns zur That werden sollten. 
Der Rat ging freudig darauf ein, die Sache «war ihm ernst», 
wie er selber in seinem Schreiben an Basel mitteilte. Es wurde 
ein Tag mit Basel, Freiburg und Breisach anberaumt. Aber 
nur Basel wurde heimlich mitgeteilt, dass die Schweizer Städte 2 



1 Str. ü. B, V nr. 590. 

2 Der Brief sagt nnr «die von Berne»; es sind aber jedenfalls 
die im Schreiben Johanns von Büron genannten drei Städte gemeint. 
Unzweifelhaft gehören beide Briefe eng zusammen. Der Brief Strass- 
burgs an Basel (Str. U. B. Y nr. 591) ist nnr in einem Bruchstück des 
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fasste, der sich von Mainz bis tief in das Alpengebiet hinein 
erstreckte, sollte die Krönung des von Strassburg erstrebten 
Bundesgebäudes darstellen. In ihm waren alle Bestandteile ver- 
einigt, auf deren Mitwirkung man vor der Hand rechnen 
konnte, und durch seine Besiegelung wäre das Städtewesen 
des deutschen Sudwestens zu einem Machtfaktor erhoben worden, 
dem in seinem Bereiche kein ebenbürtiges politisches Gebilde 
an die Seile gestellt werden konnte und der sich auch in allen 
Fragen der Reichspolitik die gebührende Beachtung zu erzwin- 
gen vermochte. Und für diese ohnehin schon so mächtige Ver- 
einigung bestand die Möglichkeit einer nahezu unbegrenzten 
Ausdehnung, indem jeder der drei Gruppen gestattet werden 
sollte, Herren und Städte in den Bund aufzunehmen. Für den 
Oberrhein wären in dieser Beziehung wohl in erster Linie die 
elsässischen Reichsstädte in Betracht gekommen, die Strassburg 
ja schon seit längerer Zeit in seine Bundespläne einbezogen 
hatte. — Am 15. Juni^ sollte noch ein Tag in der Angelegen- 
heit dieses grossen Bundes zu Breisach stattfinden. 

Hatte Strassburg in seiner Bundespolitik den niederen 
Städten gegenüber wenigstens einen halben Erfolg erzielt, dieser 
weit grösseren Sache der Begründung eines nahezu allgemeinen 
südwestdeutschen Städtebundes, einer Vereinigung jedenfalls, 
die diesem erstrebten Ziele schon bei seiner Entstehung sehr 
nahe gewesen wäre, ist auch das geringste Ergebnis versagt ge- 
blieben. Der soeben skizzierte Bündnisentwurf ist das letzte, 
was wir in dieser anfänglich so hoffnungsreichen Angelegenheit 
erfahren. Welche Ergebnisse der auf den 15. Juni in Breisach 
angesetzte Tag gehabt, ob er überhaupt stattgefunden hat, 
darüber ist nicht die geringste Spur in den Urkunden zu ent- 
decken. 

So weit war diese Angelegenheit geführt worden, dass man 



1 Str. ü. B. V nr. 635 am Sonntag nach Fronleichnam. Dieser 
undatierte Entwarf kann nur dem Jahr 1365 angehören, da die Ver- 
bandlungen mit den niederen Städten und denen der Schweiz parallel 
laufen. Der Text lehnt sich in vielen Punkten an das Bündnis vom 
15. Mai 1365 an. Jedenfalls muss der Entwurf vor dem Jahr 1366 
entstanden sein wegen der Fehde Freiburgs mit seinem Herrn Egon, 
der in dem Bündnisse noch ausgenommen ist, und weil seit dem 11. 
November 1365 bereits das durch den Entwurf vorausgesetzte Ein- 
zelbündnis Strassburgs mit den übrigen oberrheinischen Städten nicht 
mehr bestand. Erst am 20. September 1370 wurde wieder ein Bünd- 
nis zwischen Strassburg und Basel geschlossen. 1364 ist ebenfalls 
unmöglich, weil in diesem Jahre die Bandesangelegenheit noch nicht 
so weit vorgeschritten sein konnte. Da es von dem auf Sonntag nach 
Fronleichnam angesetzten Tage heisst, er sei Sonntag über drei 
Wochen, (S. 518, 1), so muss der Entwarf in der Woche zwischen 
dem 18. und 25. Mai geschrieben sein. 
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Gegner, des Grafen von Salm, des Herrn Theobald von Raven- 
stein und Bischof Johanns von Strassburg erwehren konnte, 
hatte sich in seiner Not an Arnold von Cervola, den Anführer 
des gewaltigen Söldnerheeres, um Hülfe gewandt. Durch sein 
Heranrucken wurde diesmal das Elsass unmittelbar gefährdet; 
lagen doch die Grafschaften Blamont und Salm unweit Strass- 
burg als unmittelbare Grenznachbaren der elsässischen Lande 
dergestalt, dass die Grafschaft Salm sogar im Breuschthal in 
das heutige Elsass übergrifF. Aber damit nicht genug : das 
Elsass war an der Fehde in der Person des Bischofs von Strass- 
burg direkt beteiligt, und die Stadt Strassburg hatte als dessen 
Bundesgenossin dem Grafen von Blamont am 20. Dezember 1364 
Fehde angesagt. i 

So herrschte schon mit Beginn des Jahres 1365 rege Thä- 
tigkeit unter den Mitgliedern des gegen die Engländer abge- 
schlossenen Bundes, eine Thätigkeit von der Art, wie sie nur 
die Erwartung eines nahe bevorstehenden bewaffneten Einfalles 
hervorrufen konnte. Der Bund gegen die Engländer war so- 
eben — am 25. Dezember 1364 — abgelaufen. Jetzt galt es 
in aller Schleunigkeit neue Abmachungen zu treffen, um auf 
alle Möglichkeiten vorbereitet zu sein. Am 14. Januar 1365 
sollte deswegen ein Bundestag zu Schlettstadt stattfinden, dem 
folgende Punkte zur Beschlussfassung unterbreitet werden soll- 
ten : 1. Ernennung von sechs Hauptleuten mit der Befugnis zu 
mahnen und alles zum Schutze des Landes Notwendige «ze 
besorgende und uszetragen». 2. Feststellung der Gontingente.« 
3. Gegen Auswärtige, die die Gesellschaft ins Land führen, 
soll man ebenso verfahren, wie wenn es ein Landesangehöriger 
gethan hätte. 4. Obiges soll dem Bündnisbrief einverleibt wer- 
den. 5. Abgrenzung des Bundes : a) für den Fall, dass sich 
der Bischof von Basel nicht beteiligt, eine Linie über Rhein- 
felden, Munpach (abgeg. in Baselland) diesseits Liestal, Zwingen, 
den Blauen, Hasenburg, Florimont, «St. Steryen» (?), Hericourt, 
Beifort den Wasgau hinab und jenseits des Rheins der 
Schwar^wald. b) Beteiligen sich nur der Bischof von Strassburg, 
der Abt von Murbach, Strassburg, der Landvogt und die Reichs- 



1 Str. ü. B. V nr. 611. 

2 Str ü. B. V nr. 613. Als deren Gesammtzahl wird in dieser 
Tagesordnung 20000 in Vorschlag gebracht: «ob man bliben welle uf 
der ersten summe zwentzig tusent, minre oder me>. Und auch 
bei Erwähnung der 6 Hauptleute findet sich der Zusatz «als me ge- 
wesen sint>. Es waren also schon früher einmal ähnliche Rüstungen 
gegen die Gesellschaft beschlossen worden. Das kann wohl nur im 
Jahr 1363 gewesen sein, in dem die Lage im Elsass ebenso gefährdet 
war wie gegenwärtig. 
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am 24. März zwischen den sechs freien Städten am Rhein ver- 
einbarten 3 Artikeln setzte der eine gemeinsame Massregeln 
gegen Ueberläufer zu den Engländern fest. Welche Rolle ferner 
die Engländergefahr bei der Bundesangelegenheit Strassburgs 
mit den niederen wie mit den schweizerischen Städten gespielt 
hat, ist schon an anderer Stelle ausgeführt worden. Und bereits 
am 22. April teilte Graf Heinrich von Veldenz dem Meister 
und Rat von Strassburg in seiner Eigenschaft als Hauptmann des 
Landfriedens am Mittelrhein mit, dass dieser beschlossen 
hatte, mit aller seiner Macht «mit büssen und geschütze» gegen 
die Gesellschaft zu ziehen, falls diese in das Land einbrechen 
wollte; und dass sie sich «itzünt dar üf stellen, als sölden sie 
über aht tage kommen». i 

Während inzwischen Strassburg durch die Städtebundsan- 
gelegenheit in Anspruch genommen war, näherten sich die im 
Januar zu Schlettstadt getroftenen Vereinbarungen gegen die 
Engländer dem Ende ihrer Gültigkeit. In der Erwartung einer 
nahe bevorstehenden Entscheidung hatte man damals die sechs 
Bundeshauptleute nur bis zum nächsten Johannistage vereidigt. 
Ihre Befugnis drohte abzulaufen ; und jetzt gerade nahm die 
Lage des Elsasses einen bedrohlicheren Charakter an als jemals 
Es war daher dringend nötig, dass zur Verlängerung des Ab- 
kommens Verhandlungen unter den Bundesgliedern eingeleitet 
wurden. Zu diesem Zwecke wurde auf den 10. Juni ein Bundes- 
tag nach Strassburg berufen. Es sollte sich auf diesem Tage 
nicht lediglich um die Neu- bezw. Wiederernennung der sechs 
Hauptleute handeln : wieder stand auch diesmal die Bestimmung 
der Gesamtstärke des Bundesheeres sowie die Festsetzung der 
Contingente der Bundesglieder als erster Punkt auf der Tages- 
ordnung. Wieder legte man der Beratung die alte Gesamtstärke 
von 20000 Mann zu Fuss und 1200 Glefen zu Grunde, stellte 
es jedoch der Bundesversammlung anheim, diese Zahl zu min- 
dern oder zu mehren. Aber jetzt wollte man sich nicht mehr 
begnügen mit der Festsetzung von Zahlen, die sich auf dem 
Papier ganz schön ausnahmen, deren rechtzeitige Umsetzung 
in ein kriegslüchtiges Heer aber seine grossen Schwierigkeiten 
hatte. Es galt den Bund auf alle Fälle mit einer, wenn auch 
kleinen, so doch stets schlagfertigen Militärmacht auszurüsten ; 
und deswegen wurde vorgeschlagen, Söldner bis zur Zahl von 
500 mit einem Hauptmann auf Bundeskosten anzuwerben ; sie 
sollten wohl den Kern bilden, an den sich dereinst im Falle 
der Not die einzelnen Bundeskontingente angliedern könnten. 



1 Str. ü. B. V nr. 630. 
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Pläne Strassburgs in ihrem ganzen Umfange zur That werden 
zu lassen, so waren doch auf alle Fälle die Städte eines aus- 
gedehnten Gebietes wieder mächtig an die Gemeinsamkeit ihrer 
Interessen gemahnt; und wenn auch noch nicht durch das Band 
eines sie alle umschliessenden Bündnisses geeint, so waren 
sie doch in gemeinsamer ernster politischer Arbeit einander 
näher getreten. Diese Arbeit hatte nicht zu dem gewünschten 
Ergebnisse geführt, aber die Bedeutung einer Saat, die einmal 
in einer glücklicheren Zukunft aufgehen und Frucht bringen 
musste, wird ihr nicht abzusprechen sein, indem sie end- 
lich einmal wieder aus der Kleinlichkeit der politischen Ver- 
hältnisse, an denen auch das Städtewesen des Südwestens da- 
mals krankte, herauszukommen und den Städten die Möglich- 
keit einer politischen Wirksamkeit mit weitem Horizont zu 
erschliessen strebte. 

Der grossen Gefahr allerdings, vor der zu jenen Zeiten daa 
elsässische Land bangte, hätte dieser Städtebund nur in be- 
schränktem Masse abhelfen können. Dazu waren seine Glieder 
über ein viel zu ausgedehntes Gebiet zerstreut und die gegen- 
seitige Hülfsleistung dem entsprechend nicht immer gerade im 
kritischen Moment zu ermöglichen. Auch die Unterstützung 
durch den Mittelrheinischen Landfrieden, deren sich Strass- 
burg versichert halte, konnte erst bei längerem Verweilen des 
Feindes auf elsässischem Boden praktische Bedeutung gewinnen. 
in erster Linie mussten Herren und Städte des Elsass selbst 
auf den Plan treten : sie waren zu diesem Zwecke zu einem 
Bündnisse vereinigt ; die Stärke de.« Bundesheeres und der Gon- 
tingente war festgestellt, die Hauptleute ernannt, mit weit- 
gehenden Befugnissen ausgestattet hinsichtlich Aufbietung des 
Heeres, Anwerbung von Söldnern, Verhandlungen mit dem 
Feinde und Beschlussfassung jeder Art, wie sie gerade durch 
die Umstände geboten war. 

Und es war an der Zeit, die letzten Vorbereitungen zum 
Kampfe zu treffen ; denn dass das Unheil nochmals vorüber- 
ziehen würde, erschien von Tag zu Tag unwahrscheinlicher; 
immer drohender lauteten die Botschaften aus Lothringen ; immer 
häufiger trafen sie in unserer in angstvoller Spannung harren- 
den Stadt ein : Bald nach Mitte Juni berichtete der Strassburger 
Bürger Johann Erbe dem Meister und Rat von Strassburg über 
Verhandlungen zwischen Burchard von Finstingen und dem 
Erzpriester, dem Führer der Gesellschaft : diese lag vier Meilen 
von Metz und hatte die ausgesprochene Absicht ins Elsass zu 
ziehen. 1 Ein Ungenannter, der um dieselbe Zeit an den Leul- 

1 Str. ü. B. V nr. 647. 
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brechen man jetzt nicht mehr zweifeln konnte, wirksam zu be- 
gegnen? Am 10. Juni waren, wie oben dargethan, auf dem 
Bundestage zu Strassburg Beschlüsse gefasst worden zur Ver- 
teidigung des Landes gegen die bereits klar erkannte Gefahr. 
Als wenige Tage darauf — etwas nach der Mitte des Monats — 
die ersten Nachrichten in Strassburg eintrafen, die mit aller 
Bestimmtheit das Elsass als das Ziel der Engländer bezeichne- 
ten, konnte wohl niemand die Lage des Landes als eine ver- 
zweifelte betrachten : die Engländer lagen noch vor Metz ; von 
einem Vormarsch nach Osten war noch keine Rede. Hätten 
jetzt die Hauptleute des Bundes von ihren Befugnissen Gebrauch 
gemacht, indem sie die 500 Söldner anwarben und die Gontingente 
der Bundesglieder aufboten, so hätte noch in aller Ruhe die 
Vereinigung des starken Bundesheeres erfolgen können. Und 
mit mehr als 20 000 Mann wäre es wohl möglich gewesen, die 
Engpässe der Vogesen selbst gegen einen weit überlegenen Feind 
zu halten. Aber man hielt vielleicht den Zeitpunkt für energi- 
sche Rüstungen noch nicht für gekommen, da sich der Feind 
noch nicht in Bewegung gesetzt hatte. Nun, darüber dass der 
Vormarsch angetreten und sich gerades Weges auf das Elsass 
zu bewegte, konnte bei Eintreffen des Schreibens Heinzemanns 
von Masmünster kein Zweifel mehr obwalten. Und bei ener- 
gischem Handeln wäre auch jetzt noch die Rüstung des Landes 
gemäss den Beschlüssen des Strassburger Bundestages und die 
Verteidigung der Vogesen passe möglich gewesen. 

Strassburg wenigstens hatte Boten nach Lothringen ge- 
sandt, um zuverlässige Nachrichten über die Bewegungen der 
Gesellschaft zu erhalten. Am 26. Juni waren sie bei der Gräfin 
von Saarwerden eingetroffen ; auch Johann Schencke war zu 
seinem Bericht durch einen Strassburger Boten veranlasst wor- 
den. ^ Aber davon dass der Bund in dieser gefahrdrohenden 
Zeit irgend etwas unternommen hätte, lässt sich in den Quellen 
nicht die geringste Spur entdecken. Speziell für diesen Fall, 
für die Verteidigung des Landes gegen die Engländer, abge- 
schlossen, hatte er eine reiche vorbereitende Thätigkeit ent- 
wickelt. Mit Bundestagen und Beratungen war man nicht spar- 
sam gewesen ; man hatte Protokolle angefüllt mit grossen Zahlen, 
die Heeresmacht des Bundes erschien auf dem Papier in der 
That gewaltig. Und jetzt, wo die verderbendrohenden Massen 
sich langsam heranwälzten, geschah nichts um die Bundes- 
beschlüsse in die Wirklichkeit umzusetzen. Am 27. jedenfalls 
hßtte der Bund noch nichts unternommen ; das beweist der an 



1 Str. ü. B. V nr. 652 n. 6ö4. 
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unter die Verbündeten gefahren. Ihm lag ja das Land offen ; 
und so war sein Vorlrab gleich am ersten Tage bis unter die 
Mauern Strassburgs vorgedrungen. Hier hatte er am Abend des 
4. Juli Königshofen und die Vorstadt unter Wagener gephlndert 
und verbrannt. Am nächsten Morgen stand seine vereinigte 
Streitmacht auf der Nordseite der Stadt in der Nähe des Galgen.s 
und forderte Strassburg zum Kampfe heraus. 

Auch unsere Stadt bot einen kriegerischen Anblick : alle 
waffenfähigen Bürger eilten zu Ross und zu Fuss auf den Platz 
vor dem Münster, wo sie sich nach alter Sitte versammelten. 
Aber aus dem Thore zu ziehen zum Streit wider die Engländer, 
dazu konnte man sich nicht entschliessen, so sehr auch die 
allezeit kampflustige Zunft der Metzger dafür eintrat. Um einem 
solchen Feinde auf offenem Felde zu begegnen, hätte es anderer 
Streitkräfte bedurft als Strassburg sie aufbringen konnte. Zudem 
war ja die Stadt durch ihre Mauern und Türme völlig gesichert; 
weder für sie noch für das Land konnte also ein Kampf mit 
dem übermächtigen Feinde von Vorteil sein. Besser war es 
jedenfalls die Streitkräfte der Stadt aufzusparen für eine Zeit, in 
der man dem Feinde mit Aussicht auf Erfolg begegnen konnte. 

Da die Strassburger den angebotenen Kampf nicht an- 
nahmen, suchten die Engländer raubend und plündernd die 
Dörfer des Landes heim. Die Bauern hatten trotz der War- 
nungen nicht daran geglaubt, dass die Engländer ins Land 
kommen würden ; sie waren sorglos in ihren Dörfern geblieben, 
anstatt sich mit ihrer Habe in die festen Städte zu flüchten. 
Das flache Land litt unermesslich durch die Plünderungen, 
Brandschatzungen und Gewaltthaten des Feindes, der in ihm 
als alleiniger Herr schaltete : niemand durfte es wagen im 
Lande ohne seinen Geleitsbrief zu reisen ! Aber auf das flache 
Land blieb auch seine Herrschaft beschränkt; er wagte zwar 
hier und da den Sturm kleinerer Städte und Festen, aber es 
gelang ihm nicht eine zu gewinnen wegen Mangels an Be- 
lagerungsmaterial. So war doch die Herrschaft der Engländer 
im Lande keine uneingeschränkte : Ueber das ganze Land hin 
unterbrachen die zahlreichen Städte und Vesten ihr Herrschafts- 
gebiet; und wenn man auch jetzt noch nicht wagte, von hier 
aus Angriffe auf sie zu unternehmen, so konnten ihnen doch 
diese unbezwunjrenen Inseln eines Tages jj^efährlich werden. 



V. Kaiser Karl IV. und die Engländer. 

Vor der Hand allerdings brauchten die Engländer sich hier- 
über keine Sorgen zu machen : einzeln konnten die elsässischen 
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Erfüllung seiner nächstliegenden Pflichten zu denken. In Stras«- 
bürg hielt er nur kurze Rast : nachdem er am 25. April der 
Stadt das Privileg, vor kein Hof- und Landgericht gezogen 
werden zu dürfen, bestätigt hatte, ^ trat er noch an demselben 
Tage seine Weiterreise nach Avignon an, wo er wichtige Ver- 
handlungen mit dem Papste Urban V. zum Abschluss zu bringen 
gedachte. * 

Auf dem Wege dorthin musste Karl das arelatische König- 
reich durchziehen. In ihm hatte das französische Königtum in 
letzter Zeit nicht ohne Erfolg einen Ersatz für die schweren 
Verluste an England zu finden gesucht, einen Ersatz, dessen 
Kosten überall das heilige römische Reich zu tragen hatte. 
Karl IV. beabsichtigte daher, seine Reise zur Zurückdrängung 
des überall im Arelat in unaufhaltsamer Zunahme begriffenen 
französischen Einflusses zu benutzen. Aber an eine erfolgreiche 
Durchführung dieses Planes, an eine dauernde Befestigung der 
Stellung des Reiches in diesen für uns so entlegenen, für 
Frankreichs Abrund ung dagegen wie geschaffenen Landen 
konnte nicht gedacht werden, weil Karl IV. das einzige Mittel, 
mit dem dies hätte erreicht werden können, die Entfaltung 
einer starken Waflenmacht, nicht anwenden wollte. So erinnerte 
er zwar durch die Ausübung von allerlei Hoheitsrechten wieder 
daran, dass der deutsche Kaiser als solcher der Herr der Lande 
am Gestade der Rhone war. Durch sein zahlreiches Gefolge 
von Fürsten und Herren, durch die Vornahme feierlicher Cere- 
monien, die ihren Höhepunkt in der am 4. Juni zu Arles voll- 
zogenen Königskrönung fanden, umgab er das Reich, als dessen 
Vertreter er hier erschien, mit einem schon lange nicht mehr 
gesehenen Glanz. Aber eine dauernde politische Wirkung war 
von solchen Schaustellungen, so sehr sie auch die Gemüter der 
Zeitgenossen beschäftigen mochten, nicht zu erwarten. An den 
harten Machtverhältnissen, wie sie sich hier zu Ungunsten 
Deutschlands herausgebildet hatten, vermochten sie nichts zu 
ändern : Frankreichs Macht blieb in diesen nur noch locker 
mit dem deutschen Kaisertum verbundenen Landen im Auf- 
steigen. 

Die Unterhandlungen des Kaisers mit dem Papste drehten 
sich um die Rückverlegung des päpstlichen Stuhles nach Rom 
und um die Unternähme eines Kreuzzuges ins heilige Land. 
Die Voraussetzung für beides war die Beseitigung der wie in 
Lothringen, so auch in der Provence und in Italien hausenden 



1 Str. ü. B. V nr. 631. 

2 Hierüber und über die arelatische Reise vgl. Weranskj^ Gesch. 
Kaiser Karls IV. und seiner Zeit. Band III. S. 311, 316 ff. 
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hinabfuhr, da schien man in Strassburg zu besorgen, dass er 
wie schon früher einmal i an ihrer Stadt vorübereilen wurde. 
Mochte man nun die Stadt einer solchen abermaligen auifälligen 
Bezeigung kaiserlicher Ungnade nicht aussetzen, oder nnochte 
man — was wohl angesichts der gefahrvollen Lage wahrschein- 
licher — dringende Verhandlungen mit dem Kaiser zu führen 
haben, jedenfalls hatte man ihn unter Führung des Altammeisfers 
Heilmann auf dem Rhein erwartet und ihn, der in der That 
einen Besuch Strassburgs nicht beabsichtigte, am 29. Juni mit 
sich in die Stadt geführt. 

Dieser von neuem erlittene Schimpf nagte an dem Herzen 
des Kaisers, während er nach dem kurzen nicht gewollten 
Strassburger Aufenthalt in Selz der Dinge harrte, die da 
kommen sollten. Eine Strassburger Gesandtschaft, die in den 
nächsten Tagen zu ihm nach Selz geritten kam, kehrte von 
einem Freunde der Stadt gewarnt noch rechtzeitig um. Sonst 
hätte sie wohl den Zorn des Kaisers am eigenen Leibe spüren 
müssen. 2 

Dass dieser unleidliche Zwiespalt zwischen dem Kaiser 
und der freien Stadt der Verteidigung des Landes nicht dienlich 
sein konnte, liegt auf der Hand. Um nur etwas gegen die 
Engländer zu thun, wachte der Strassburger Rat darüber, dass 
aus der Stadt kein Geld und keine Güter, wie sie die Engländer 
als Schätzung von ihren Gefangenen zu erpressen pflegten, aus- 
geführt wurden. 3 Aber auch so musste den beutegierigen 



1 Im Mai 1354 Str. ü. B. V nr. 300. 

2 Dies und die unfreiwillige Einkehr des Kaisers in Strassburg 
wird in ausführlicher und lebendiger Schilderung in der Bittschrift 
des Malers Konrad an Strassburg (ebendort nr. 1238) mitgeteilt. 
Wenn auch der Bittsteller wohl die Beteiligung seiner Person aus 
nahe liegenden Gründen in besonders günstiger Färbung dargestellt 
hat und daher das, was er über sich persönlich mitteilt, wohl nur 
teilweise als volle Wahrheit genommen werden darf, so kann doch 
andererseits nicht angenommen werden, dass er die bezüglich Strass- 
burgs berichteten und mit ausgiebigem Detail und Namennennungen 
anschaulich dargestellten Thatsachen erfunden habe. Etwa 10 Jahre 
nach den oben berichteten Ereignissen musste es im Strassburger 
Rat Männer genug geben, die sich ihrer noch genau erinnerten ; eine 
Fälschung der demnach in Strassburg kontrolierbaren Thatsachen 
ist daher nicht anzunehmen, da der Bittsteller damit gegen sein 
eigenes Interesse gehandelt hätte. Sicher hat bei der Einreichung der 
Bittschrift der in ihr vielgenannte Altammeister Hans Heilmann ge- 
lebt — er ist noch im Jahre 1380 am Leben (ebendort nr. 1397); 
ebenso Götz Wilhelm und Kunz Müller, die Ammeister der Jahre 
1364 und 1366, die in den in Band YII zu veröffentlichenden Strass- 
burger Privaturkunden bis 1393 Aug. 23 bezw. 1394 April 13 nach- 
weisbar sind. Somit darf die Bittschrift für das was Strassburg an- 
geht als eine sehr wichtige Quelle betrachtet werden. 

3 Königshofen (Hegel) 487, 4. 
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— früher jedenfalls als der Kaiser erwartet hatte. Uod wenn 
gar seine dein Papste in dieser Sache ^ezei^j^fe Bereitwilligkeit 
nicht ernst gemeint war, ^ wenn er die Durchfuhrung der 
Banden durch das Gebiet des Reiclies von der Durchzugsge- 
nehmigun^ des Ungarnkunigs abhängig machte in der Meinung, 
dass diese niemals erteilt werden würde ; dann hätte er besser 
gethan, die Verhandlungen mit den Gesellschatten sich selber 
vorzubehalten oder sie zum wenigsten niclit übermässig ver- 
trauensvoll in die Hände seines freundlichen französischen Nach- 
barn zu legen, der doch ein gar zu augenfälliges Interesse in 
dieser Angelegenheit hatte. So spielte er jetzt — seine Unauf- 
richtigkeit dem Papsle gegenüber vorausgesetzt — die kläg- 
liche Rolle des betrogenen Betrügers : die Gesellschaft, die ja 
grossenteils schon wahrend der Avignoner Verhandlungen auf 
romanischem Heichsboden stand, hatte jetzt den Fuss auf deut- 
sches Land gesetzt; der König von Frankreich hatte in leicht 
begreiflicher Eile nicht auf die Antwort des Ungarnkönigs ge- 
wartet, hinter der sich der Kaiser zu verschanzen gedachte. 

Hatte der Kaiser aber in gutem Glauben gehandelt, dann 
hatte er in unbegreiflicher Pflichtvergessenheit die seinem 
Schutze befohlenen deutschen Lande der Plünderung und 
Drangsalierung durch die aus ganz Europa zusammengeströmten 
Räuberbanden preisgegeben. 

Eine klägliche Rolle hat er also auf jeden Fall gespielt. 
Und auf jeden Fall war der Erzpriester Arnold von Gervola 
berechtigt, wenn er auch im innersten Herzen nicht entfernt 
an einen Kreuzzug dachte, sich auf einen ihm gewordenen 
kaiserlichen Auftrag zu berufen, da er nicht nur unter der 
Genehmigung, sondern auf Veranlassung des kaiserlichen und 
päpstlichen Bevollmächtigten seinen Zug ins Elsass unter- 
nommen hatte. 

Welche Stimmung musste sich angesichts dieser Dinge des 
schwer heimgesuchten elsässischen Landes bemächtigen ! In 
der Hand von fremdem Raubgesindel, gegen dessen Uebermacht 
niemand im Lande die Waflen zu erheben vermochte, hatte es 
von Tag zu Tag darauf gehofl^t, dass der Kaiser an der Spitze 
der gesammelten Macht des Reiches auf dem Schauplatze des 
Unheils als Sieger und Befreier erscheinen würde. Von Tag zu 
Tag hatte man vergebens gewartet : der Kaiser blieb unthätig 
in Selz liegen. Und nun vernahm man gar, er sei es, der 
diesen furchtbaren Feind herbeigerufen habe ! Wie sollte dann 
noch eine Erlösung von ihm möglich sein? 



1 Wie Bott meint, a. a. 0. 19 f. 
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So uferlose Verdachti«jun«,^en scheinen in der Bevölkerung 
des Elsass nicht die Herrschaft erlanjj^t zu haben ; dazu war 
man hier den Ereijjnissen zu nahe. Aber die Besorj,^nisse steigerten 
sich auch hier durch die mit dem Erzpriester jj^epllogenen Unter- 
handlungen, und am 12. Juni sah sich Colmar genötigt bei 
Strassburg anzufragen wegen der im Lande umlaufenden Ge- 
rüchte über Verhandlungen etlicher Herren mit den Engländern. > 

Die ablehnende Haltung, die der Erzpriesler schliesslich 
den kaiserlichen Vorschlafen gegenüber annahm, hatte wenigstens 
den Erfolg, dass der Kaiser nunmehr ernstlich die Herbei- 
führung einer Entscheidung durch die Waffen ins Auge zu 
fassen und vorzubereiten schien. Auf die Anregung des Strass- 
burger Bischofs Johann H. von Lichtenberg berief er diesen 
mit den Boten der Städte Strassburg, Freiburg und Basel auf 
den 17. Juli zu sich nach Setz, um dort mit ihnen sowie mit 
dem Pfalzgrafen Ruprecht dem alteren und den Boten von 
Mainz, Worms und Speyer zum Wohl des Reiches und des 
elsässischen Landes Rat zu pflegen. 2 

Die militärische Position des Kaisers hatte sich inzwischen 
durch das Eintreffen mehrerer der von ihm aufgebotenen Reichs- 
contingente befestigt : ein starkes Heer zog sich in der Nähe 
von Selz zu beiden Seiten des Rheins zusammen ; am 16. Juli 
waren die Streitkräfte des Pfalzgrafen sowie der freien Städte 
des Mitlelrheins Mainz, Worms und Speyer in der Nachbarschaft 
von Selz versammelt. Und am gleichen Tage erging ein kaiser- 
licher Befehl an Strassburg, Lebensmitlei bereit zu halten und 
sie dem Heere zu verkaufen. 3 

Aber bis sich das Heer unter Führung des Kaisers endlich 
in Bewegung selzle, mussle Strassburg eine abermalige Plün- 
derung seiner Vorstädte durch die Engländer erdulden.^ Am 
21. Juli mussle es noch einmal die Hülfe seiner Bundesgenossen 
Basel und Freiburg anrufen, an demselben Tage, an dem 
endlich der Kaiser beslimmte Beschlüsse über den Vormarsch 
nach Süden fasste:» am 22. Juli wollte er von Selz aufbrechen 
und in Hagenau übernachten, um sich am 23. zwischen Hage- 
nau und Strassburg mit dem Pfalzgrafen, der am 21. noch in 
dem heute nicht mehr vorhandenen Ort Stackmatt bei Zuzen- 
hausen in Baden lag, sowie mit dem Erzbischof von Mainz und 
anderen zu vereinigen. 



1 Str. ü. B. V nr. 668. 

2 Karl IV. an Bischof Johann IL Juli 16. Ebendort nr. 671. 

3 Str. ü. B. V nr. 67 '. 

* Ebendort nr. 672 u. 674. 

5 Schreiben des Pfalzgrafen Ruprecht d. ä. an Strassburg vook 
2L Juli. Ebendort nr. 673. 



?■-■.. 



— 38 — 

wirdyi so darf docli als sicher angenommen werden, dass nicht 
nur der Bischof Johann und die Stadt Strassburg, sondern auch 
die in zweiter Linie bedrohten Fürsten und Städte des Ober- 
und Mitteh'heins ihr Bestes getlian haben, um das über ihren 
Häuptern schwebende Unheil abzuwenden. Hatten sich doch 
zuvor die Fürsten, Herren und Städte des Clsass, nur verstärkt 
durch einige rechtsrheinische Bundesgenossen, vermessen, ein 
Heer von 20 000 Mann zu Fuss und 1200 Glefen zur Vertei- 
digung des Landes aufzustellen ! Angesichts dieser durch glaub- 
hafte Einzelansätze gestützten Zahl dürfte die Stärkeangabe der 
Limburger Chronik (nahezu 24000 Streiter) doch wohl kaum 
übertrieben zu nennen sein. 

Jedenfalls hatte der Kaiser nach der Vereinigung mit den 
beiden Strassburger Gontingenten eine Streitmacht unter seinen 
Befehlen vereinigt, die derjenigen der Engländer zum mindesten 
gewachsen war. « Einen ausserordentlichen Vorzug aber hatte 
seine Stellung vor derjenigen seiner Gegner durch den Um- 
stand, dass diese überall inmitten ihres Herrschaftsgebietes und 
im Rücken bedroht waren durch die Streitkräfte der unbe- 
zwungenen Städte, die ihnen zwar bisher wenig Abbruch gethan 
hatten, deren Gefährlichkeit aber nunmehr durch die Nähe des 
starken Reichsheeres eine erhebliche Steigerung erfahren musste. 
Eine Stadt von der Bedeutung Basels im Rücken und in un- 
mittelbarer Nähe der einzigen Rückzugsstrasse im Falle eines 
unglücklichen Kampfes mit dem Reichsheere, das war in der 
Thal eine nicht unbedenkliche Lage, die geradezu verhängnis- 
voll werden konnte, falls es Basel gelang, die militärische Kraft 
der oberelsässischen Städte und der schweizerischen Nachbar- 
schaft rechtzeitig an sich zu ziehen. 

Aber so günstig stand es doch nicht um die Sache der 
Verteidiger des Elsass, dass man schon jetzt von einer ernsten 
Gefährdung der Rückzugslinie der Engländer hätte sprechen 
können. Das einzige Ergebnis des kaiserlichen Vormarsches 
war bis jetzt die Sicherung des Unterelsass bis Strassburg vor 
abermaligen Plünderungen durch die Freibeuterschaaren. Den 
ganzen Süden des Elsass bis in die Nähe von Strassburg hatten 
diese noch in Händen und beherrschten ihn unbedingt. Am 
21. Juni erst hatte Strassburg gegen sie die Hülfe seiner 
Bundesgenossen anrufen müssen ; und schon einen Tag später 



1 Die Angaben der Chronisten schwanken zwischen 100 OOO und 
24000 vgl. Bett a. a. 0. 27. 

2 Sonst wurde Strassburg wohl nicht zum Angriff gedrängt 
haben; denn von einem Siege der Engländer masste gerade diese 
Stadt besonders schwer getroffen werden. 
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des Reiches zu proklamieren und damit dem Feinde einen 
wertvollen Dienst zu leisten, vielleicht ihn wieder zum Herrn 
der Lage zu machen. 

Der Zorn des Kaisers gegen Slrasshurg war wieder mäch- 
tig aufgewallt, als ihm von der Streitigkeit eines Strassburgers 
mit einem seiner Diener herichtet wurde.* Jetzt schien ihm 
die Gelegenheit günstig, den unleidlichen Stolz dieses blühenden 
und selbstbewussten Gemeinwesens zu brechen ; jetzt stand er 
der Stadt, von der er schon manches Mal bittere Kränkung 
erfahren hatte, nicht mehr ohnmächtig gegenüber : in seinen 
Händen hielt er die Heeresmacht des Reiches, der gegenüber 
die Streitkraft Strassburgs, des Schutzes der Mauern beraubt 
nur ein kleines verlorenes Häuflein war. Er war fest enl- 
schlossen und hatte es sich in der Aufwallung der Leidenschaft 
mit einem Schwur gelobt, jetzt den vernichtenden Schlag gegen 
Strassburg zu führen. Und vor allen anderen sollte jetzt «Kaiser 
Heilmann von Strassburg», wie ihn der Kaiser in grimmiger 
Ironie nannte, seine Hand fühlen ; er sollte besonders und höher 
hängen als die anderen. 

Aber zum Glück für unsere Stadt war Karls Refehlsgewalt 
über das vereinigte Reichsheer nur eine sehr beschränkte. Sein 
Racheplan hatte nur dann Aussicht auf Erfüllung, wenn die 
Mitwirkung der anwesenden Fürsten erlangt werden konnte * 
und an dieser Bedingung musste er scheitern. Durch die fuss- 
fälHgen Bitten des Strassburger Bischofs Johann H. und mancher 
anderen Herren wurde Karl endlich vermocht, auf die Befrie- 
digung seiner Rachegedanken zu verzichten. — 

Eben noch voll kriegerischen Feuers gegen die Strassburger 
zeigte der Kaiser den Engländern gegenüber eine Zurückhaltung 
und Vorsicht, durch welche die Geduld seiner Bundesgenossen 
und besonders der immer noch nicht von der Engländernot 
erlösten Elsässer auf eine harte Probe gestellt wurde. Während 
seine Bundesgenossen und besonders Strassburg nur noch die 
eine Besorgnis hatten, der Feind möchte dank der Unent- 
schlossenheit des Kaisers ungestraft entkommen, hielt Karl IV. 
sein grosses Heer immer noch nicht für stark genug, um eine 
günstige Entscheidung herbeiführen zu können. Auch hier 
stehen der Kaiser und Strassburg einander diametral gegenüber : 
Strassburg drängt beständig zum Angriff ; wie es schon bei der 
ersten Bedrohung seiner Mauern durch die feindlichen Massen 
den Gedanken, nach dem Beispiel von Metz durch die Zahlung 
einer hohen Abfindungssumme die Gefahr abzuwenden, mit 



1 Hegel, Königshofen 488 und Str. ü. B. V nr. 1238 S. 902. 
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Beinahe einen vollen Monat waren sie die Herren des Elsass 
gewesen. 

Der Kaiser kehrte nach diesem Erfolge heim: am 9. August 
urkundet er wieder in Speyer. i Das elsässische Land aber hatte 
in einer sechsjährigen Teuerung an den Folgen der von Freund 
und Feind angerichteten Verwüstungen zu tragen. 

Wie sehr Strasshurg mit seiner aggressiven Haliung im 
Recht gewesen war, sollte sich nur zu bald zeigen. Kaum 
waren die Engländer aus dem Elsass entflohen, so wurde das 
Land schon wieder durch Alarmnachrichten in Unruhe versetzt : 
schon am 9. August berichtete Bischof Johann IL dem Meister 
und Rat von Strasshurg, dass die Gesellschaft zu «Porte» liege. 
Ob damit Port-sur-Saöne oder Port-sur-Seille gemeint ist, kann 
nur schwer entschieden werden. Wahrscheinlicher ist das erstere. 
In noch bedrohlicherer Nähe sollte sich ein Haufen bei Beifort 
befinden. Aber der Bischof wusste nicht, ob diese ihm vom 
Hofmeister des Metzer Bischofs gewordene Mitteilung auf Wahr- 
heit beruhte.« In Strasshurg hielt man die Lage für so gefährdet, 
dass man sofort an den getreuen Bischof die Weisung ergehen 
Hess, das Breuschtbal durch Anlage von Verhauen in Vertei- 
digungszustand zu setzen.» 

Und es schien wirklich, als sollten diese Verteidigungs- 
massregeln den Engländern gegenüber in Anwendung kommen: 
Am 5. September wurde Hagenau die Botschaft gesandt, dass 
sie — allerdings in der stark reduzierten Stärke von nur 500 
Glefen — in und um Marimont im östlichen Lothringen nicht 
weit von der elsässischen Grenze (in Weisterrich zu Molsperg) 
ständen ; sie hätten die bestimmte Absicht, wieder ins Elsass 
zu ziehen und dort und im Westrich zu überwintern. Man 
warte nur noch auf den Erzpriester, der nach Frankreich ge- 
ritten sei, um neue Schaaren zur Verstärkung seines Heeres 
herbeizuführen. 4 

Jedenfalls war auch Strasshurg der Meinung des unge- 
nannten Briefschreibers, dass es besser sei, die Gesellschaft 
jetzt in ihrem geschwächten Zustande anzugreifen und zu ver- 
nichten, als die Rückkehr des Erzpriesters mit seinen Ver- 
stärkungen abzuwarten. Noch an demselben 5. September er- 
gingen von Strasshurg aus Schreiben an die Bundesgenossen 
Basel und Speyer, dazu an Mainz, Bern, Zürich, Luzern imd 



1 Böhmer-Huber nr. 4198 ff. 

2 Str. ü. B. V nr. 677. 

3 Ebendort nr. 680. 

4 Ebendort nr. 688 Anm. 2. 
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unterscheidet sich diese Invasion doch wesenthch von der frühereD. 
Während Arnold von Cervola ledi^^lich durch die HofTnung auf 
Beule angezofj^en wurde, unternahm Enguerrand seinen grossen 
Zug zur Veleidigung seines Rechts, wohei er sich allerdings der 
Söldnerschaaren hedienen musste. 



VI. Nachwirkung auf die Beziehungen 
Strasshurgs zum Kaiser. 

Das Hochgefühl des Siegers schwellte das Herz des Kaisers 
nicht, als er dem Lande seiner jüngsten Thaten den Rücken 
kehrte. Schon bei seinem Eintritt in das Land war sein Stolz 
durch die aufgedrängte Gastfreundschaft Strasshurgs tief ver- 
letzt worden ; und jetzt, als er nach dem Entweichen der Eng- 
länder sich zur Heimfahrt in seine böhmischen Erblande an- 
schickte, da hatte ihn niemand im Lande zwischen Rhein und 
Wasgau als den Befreier aus der Hand des Feindes gepriesen I 
Mit Misstrauen war man ihm begegnet, seit er in Selz einen 
günstigen Punkt zum Abwarten und Beobachten gefunden hatle; 
von ihm — so ging in den weitesten Kreisen des Volkes die 
Rede — seien die Engländer ins Land gerufen. Und das, was 
er als oberster Führer des gegen sie zusammengerufenen Heeres 
geleistet hatte, konnte nur zur Verstärkung dieses ihn be- 
schimpfenden Verdachtes beitragen. Jetzt legte man ihm auch 
das Entkommen der Engländer zur Last, als sei dies die Folgs 
eines gegenseitigen Einverständnisses gewesen. ^ 

Das Gefühl der Kränkung hierüber verband sich in ihm 
mit der älteren Verstimmung gegen Strassburg; und wenn er 
in begreiflichem Unwillen eine Genugthuung für die ihm an- 
gethane Verdächtigung zu erlangen strebte, so wollte er damit 
gleichzeitig durch eine tiefe Demütigung Strasshurgs seinem 
verletzten Stolz einen lindernden Balsam bereiten. 

Heute kennen wir die Quelle der gegen den Kaiser in Um- 
lauf gesetzten Gerüchte. Königshofen betont, dass sie sich in 
der Landbevölkerung verbreiteten, also in den Schichten, die am 
meisten mit den Engländern in persönliche Berührung kamen. Von 
Matthias von Neuenburg wissen wir ferner, dass der Erzpriester 
selber, gestützt auf die kaiserlich-päpstlichen Abmachungen und 
die auf Grund dieser mit ihm gepflogenen Verhandlungen, sich 
auf einen kaiserlichen Auftrag berufen hatte. Mithin war in 
letzter Linie der Kaiser selber der Urheber der Gerüchte, für 



i Städtechroniken (Chron. Mogunt.) XVIII, 169: «hec omnia ex 
consilio imperatoris communiter esse facta uarrantur». 
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die er jetzt Genügt huung fordern zu müssen glaubte. Aber wer 
sollte diese Genugthuung leisten? Waren doch diese Verdäch- 
tigungen nicht nur im ganzen elsässischen Lande, sondern weit- 
hin über den deutschen Süden mit abenteuerlichen Uebertreib- 
ungen verbreitet und geglaubt worden. Der Kaiser, dem diese 
Thatsachen sicher ebenso wenig verborgen waren, wie un& 
heute, war mit der Beantwortung dieser Frage schnell fertig. 
Für ihn war es eine ausgemachte Sache, dass nur das verhasste 
Strassburg Urheber eines so beleidigenden Geredes über ihn 
sein konnte. Indem er diese Stadt zwang, eine demütige Abbitte 
zu leisten, wollte er sich zugleich entschädigen für alle Unbilden,, 
die er bisher von ihrem Uebermut hatte erdulden müssen. 

Wie Bischof Johann II. einst die Strassburger vor der 
blutigen Rache des Kaisers gerettet hatte, so suchte er auch 
jetzt zwischen beiden Parteien die Vermittlerrolle zu spielen ; 
er legte den Strassburgern das Formular ^ eines Schreibens vor, 
das diese dem Willen des Kaisers gemäss ausser an diesen 
auch dem König von Ungarn sowie den Städten Worms, Mainz^ 
Köln, Basel, Zürich, Rottweil, Esslingen, Reutlingen, Hall^ 
Augsburg, Ulm, Nördlingen, Donauwörth, Constanz, Ravensburgs 
und Rotenburg a. d. Tauber senden sollten. Das Schreiben 
sollte enthalten, dass Karl (cgnedeclich, vliszeclich und mit allen 
truwen» an der Vertreibung der Engländer gearbeitet habe. 
Wenn daher Bürger von Strassburg oder jemand anders den 
Kaiser beschuldigt hätten, er habe die Engländer ins Elsass 
gerufen, so thue er ihm Unrecht und habe nicht die Wahr- 
heit gesagt, «wenne wir (d. h. die Strassburger) in den ege- 
nanten Sachen sine gnade, sine truwe und siuen vlis wol und 
gentzelich erfunden habent». 

Es sollte das letzte Werk sein, dem Bischof Johann von 
Lichtenberg seine Unterstützung lieh : am 13. September starb 
er, ohne es zuende geführt zu haben. An seine Stelle trat jetzt 
Bischof Dietrich von Worms, vom 2. November an Bischof zu 
Metz. Aber auch ihm gelang es nicht, die Stadt Strassburg zu 
der Absendung von Schreiben zu bewegen, in denen dem Ver- 
halten des Kaisers gegen die Engländer ein uneingeschränktes 
Lob gespendet wurde. Am 6. Januar 1366 sah sich daher der 
Bischof Lamprecht von Speyer angesichts der steigenden Unge- 
duld des Kaisers genötigt, in die Angelegenheit einzugreifen. 
Als geborener Elsässer von Hause aus der Stadt Strassburg^ 
nahe stehend und zugleich im Besitze des kaiserlichen Ver- 
trauens war er zur Vermittlung in dieser schwierigen Sache 



1 Str. ü. B. V nr. 690. 
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hervorrajjend geei^^net. Er stellte den Strassburgern vor, wie 
der Kaiser zürne, dass sie die verlangte Erklärung nicht gegeben 
hatten. Diese Missstimmung wäre noch durch alle die andern 
Beschwerden, die der Kaiser von früher her gegen Strassbui^ 
hatte, gesteigert worden: jetzt beklagte er sich auch darüber, 
dass die Strassburger dem Gesetz des Reiches zum Trotz noch 
immer Pfahlbürger hielten, und dass sie einst die Reichsstadt 
Hagenau^ als diese ihrem üblen Beispiel folgend die dem Reichs- 
gesetze gemäss entlassenen Pfahlbürger wieder aufnehmen wollte, 
bekriegt und belagert hätten. p]ndlich hätten sie neuerdings 
einen Zoll auf der Breusch errichtet und damit in die kaiser- 
lichen Gerechtsame übergegriffen. Alle diese Sachen M^olle der 
Kaiser dem auf den 8. März nach Nürnberg berufenen Reichs- 
tage zur Beratung unterbreiten. Es sei daher besser, wrenn sie 
sich mit dem Kaiser in Güte richteten, wozu er seine Vermitt- 
lung anbietet. 1 

Welche Wirkung hat nun dies im Einverständnis mit dem 
Pfalzgrafen Ruprecht dem älteren an Strassburg gerichtete 
Schreiben auf den Rat dieser Stadt ausgeübt? Die Sprache war 
eindringlich genug. Und es war nicht mehr zu bezweifeln, dass 
wenn Strassburg weiter in seinem ablehnenden Schweigen ver- 
harren würde, die schwersten Gefahren für die Stadt herauf- 
ziehen konnten. 

Ströbele beantwortet diese Frage dahin, dass die Stadt «auf 
der Stelle einen offenen Brief an alle ihre Verbündeten gelangen) 
lies«, in dem sie dem Kaiser die gewünschte Genugthuung 
gewährte. Und Botts schliesst sich dem an, mit dem Unter- 
schiede, dass er dies Entschuldigungsschreiben hinter den gleich 
zu erwähnenden Brief des Grosshans von Rosheim stellt. Zur 
Begründung begnügen sich beide mit der Fussnote «Wencker, 
von Ausbürgern 87 jo. 

An dieser Stelle findet sich der Entwurf eines Entschuldig- 
ungsschreibens Strassburgs,* der auch bei Wencker als Goncept 
bezeichnet ist. Das blosse Vorhandensein dieses Entwurfes kann 
aber nun und nimmer als Beweis dafür angenommen werden, 
dass die betreffenden Schreiben nun auch wirklich in der durch 
ihn bestimmten Form oder in einer beliebigen anderen an die 
verschiedenen Adressaten abgegangen sind geschweige denn, 
dass dies «auf der Stelle» geschehen, denn ein Datum ist in 
dem Entwurf nicht angegeben. 



1 Str ü. B. V nr. 701. 

2 II, 350. 

3 a. a. 0. 36. 

4 Str. ü. B. V nr. 702. 
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Wiis dor Hiit'f aiissaji:eii sollte, «loch schwer vereinijren li< 
Ferner entsprach es nicht den Thatsachen, wenn sie, wie auch 
der zweite Knlwurf wollte, sich seiher mit «lern Odium der 
IJrheheischaft dieses Gerüchtes heiasteten. Mochte auch dieser 
Kiitwurf im Vei^ltMch zum früheren den Strassburgern in et- 
was ent^e<^enkommen, eine tiefe I)emriti^un«|; bedeutefe es doch, 
wenn sie sich einem solchen Ansinnen unterwarfen ; um so 
tiefer als die Unlerwerlnn;; nach so lanjjer Zeit unbedingter 
Ahlehnun;; durch das ^-eriny;«» Kutj^e^^en kommen im Wortlaut 
lies zweiten Kntschnldij;unj;sentwurles keine ausreichende Be- 
jirnndung gewonnen hahen würde. 

Rührte der Kntwurf vom Hischof Dietricli von Worms 
her, so muss er vor dem ^J. Nt>vemher i3(>5 abgefasst sein, 
denn nur als Wormser Bischof und nicht mehr als Inhaber 
des Metzer Stuhles hat er sich dieser Saclie anj^enomiiien. War 
er dagegen vom Bischof liamprecht «len Strassburgern über- 
sandt, so muss dies im Januar 13(i() geschehen sein. In diesem 
Monat hatte er seine vermittelnde Thätigkeit begonnen nnd 
sehr hald darauf eine i\eise nach Avignon angetreten. Da er 
bereits am 19. März wieder zurückgekehrt von Pra<3^ aus an 
Strassburg sclireibl,i so ist die J leise wahrscheinlich schon im 
Januar angetreten worden ; und das Knde dieses Monats ist 
der letzte Termin, an dem der P^ntwurf in Strassburg einge- 
troffen sein kann. — 

Mochte auch der Brief des J^ischofs Lamprecht die Stimm- 
ung des Kaisers als gefahrilrohend für Strasshurg geschildert 
haben, die Stadt, die schon zweimal dem durch Mittelspersonen 
an sie gericliteten Verlangen des Kaisers, seine verletzte Ehre 
durch eine an die namhaftesten Slädte des deutschen Südens 
gesandle schriftliche Erklärung wiederherstellen zu helfen, 
widerstanden hatte, zeigte auch diesmal keine Bereitwilligkeit, 
sich der kaiserlichen Forderung zu unterwerfen. ^ 

Der für den 8. März geplante Tag in Nürnberg, auf dem 
der Kaiser den Fürsten, Herren und Städten des Reiches seinen 
Streit mit Strassburg vorlegen wollte, kam nicht zu stände : der 
Kaiser weilte ununterbrochen bis zum 26. April in Prag. 

Es war ein Glück für Strassburg ; denn bei der Stimmung 
des Kaisers gegen die Stadt wäre wohl ein unheilvolles Ergebnis 
unvermeidlich gewesen. Vom Hochsommer des Jahres 1365 
bis in den März 1366 — mehr als ein halbes Jahr — hatte 



1 Str. U B. V nr. 713. 

2 Das beweist der Brief des Grosshans von Rosheim, in dem 
UftT und deutlich mitgeteilt ist, dass Strassburg etwa bis zum 
K.lU^z dem Kaiser gegenüber keine Schritte gethan hat. Vgl. unten. 
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damit den Bestrebungea Karls IV., das Reich an die Krone 
Böhmen zu zieheo, einen Damm entgegensetzen. Am 17. Juli 
sollte die^e Angelegenheit zu Germersheim unter seiner persön- 
lichen Teilnahme beraten werden.^ Aber seine Bestrebungen 
hatten kaum einen halben Erfolg : der am 5. August zu Ger- 
mersheim geschlossene Buna war beschränkt auf die beiden 
Pfalzgrafen Ruprecht den älteren und den jüngeren und die 
Städte Worms und Speyer. Für Strassburg und Mainz wurde 
der Beitritt ein Jahr Lang offen gehalten. Fürs erste waren sie, 
die mächtigsten der Städte, also nicht gewonnen worden. Und 
in das Bundesinstrument wurde keine Bestimmung aufgenommen, 
auf Grund deren eine gegenseitige Bundeshülfe auch g^en den 
Kaiser hätte stattfinden müssen. Im Gegenteil, man beteuerte 
gegen Karl IV. und das Reich seine Anhänglichkeit mit einer 
Inbrunst, wie sie sonst in den Bündnissen jener Zeit vergeblich 
gesucht wird.2 

Am 7. Oktober noch war man im Strassburger Rat uneinig, 
ob man die vor kurzem aufgestellte bewaffnete Macht noch be- 
halten, oder ob man sie entlassen sollte.' Damach scheinen 
die Beziehungen zum Kaiser sich allerdings verbessert zu haben, 
aber noch nicht bis zum völligen Verschwinden jeder Besorgnis. 

Auf jeden Fall ist dies die letzte Spur eines noch nicht 
hergestellten völligen Einvernehmens mit dem Kaiser. Und wenn 
auch Strassburg zu Karl IV. niemals in so engen Beziehungen 
gestanden hat wie zu dessen Voi^änger Ludwig dem Baiern, 
g^en den unsere Stadt in ihrer Treue niemals gewankt hat, 
so zeigt doch von nun an der Verkehr zwischen Kaiser und 
Stadt, wenn auch keine besondere Herzlichkeit so doch noch viel 
weniger ii^end welche Feindschaft oder Gehässigkeit. 



1 Bericht der Strassburger Boten. Str. ü. B. V nr. 723. 
« Wormser ü. B. 11 nr. 620. 
3 Str. ü. B. V nr. 731. 
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Anhang. 

Montbeliard an Basel: Nachrichten über die Engländer 

[1360 Juli d.J 

Recommendacione famulosa previa cum effectu. Nu- 
merumy quantitatem Anglorum et uhi sint ad presens^ vohis 
tenore presencium intimamus. Quantitas et numerus ipsorum 
est circa decem milia equitum^ sicut nobis ah estimatoribus 
est relaiumy et sunt in Visulio nunc locatiy qui locus de 
Visulio distat a loco Montisblig[ardi^ Septem, leiicis^ et jam 
quedam pars ipsorum circa Montem Justinum isto sabbato 
sunt locati et semper appropinquantes comitat[ui] Montisbi- 
lig\ardi'\ ac antea in Alsaciam incedere cupientes, quos de 
die in diem apud Montembilig[ardum] venturos sicut dicitur 
prestolamur. Et ad unam brevem leucam sunt nunc tem- 
poris prope Lutram^ que est de et sub tutela comitatus Phir- 
retarum, ipsam volentes infra crastijium capere violenter, 
prout nobis est veraciter intimatum. Scituri feria quinta 
nuper lapsa summo mane istos nobilesy qui secuntury in 
Chariaco vii*iliter fore captos, videlicet dominos Heimncum 
et Jacobum de Vianna cum filiis eorundem^ dominum de 
Montemertino cum filio suo^ tres dominos de Ria^ duos do- 
minos de Torasiay WiUielmum de Bella Opera milites cum 
octoginta viris armatis in Chariaco consistentibus cum eisdem. 
Quare prevideatis vos efficaciler super istis. Conservet vos 
gracia salvatoris. Datum sabbato post festum beatorum 
Petri et Pauli apostolorum, 

Theobaldus de Bavans miles et 
Hugo castellanus Montisbiliy[ardi] per omnia toti vestri. 

[In verso] Magne nobilitatis et industrie viro domino 
Cünrado de Berenvels militi magistro civium Basilien[sium], 
suo domino et amico. 

Str. St. Ä. G. ü. P. lacL 22 nr. 5. cop. eh. coaev. 



III. 



Die Postverbindun^ 

zwischen Barr und Strassburg in dei 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. 



Von 



P. A. Helmer. 

U m die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war die Herr- 
schaft Barr, die zwar nur aus den 5 Gemeinden Barr, Heiligenstein, 
Gertweiler, Goxweiler und Burgheim bestand, trotzdem eine 
der bedeutendsten und reichsten Gebiete der Provinz Elsass, 
sowohl mit Rücksicht auf die reichen Waldungen des Südab- 
hanges des Odilienberges und der Kirneck- und oberen Andlau- 
thäler, um welche letztere die Gemeinden mit dem Inhaber der 
Herrschaft, der Stadt Strassburg, fast anderthalb Jahrhundert 
lang bei den verschiedensten Gerichten im Prozesse lagen, als 
auch infolge des regen Gewerbefleisses und der Emsigkeit der 
Bewohner des Städtchens Barr, das damals den Charakter eines 
arbeitsamen Handwerkerstädtchens hatte. Diese Herrschaft war 
eine der bevölkertsten Gegenden der Provinz Elsass, und mit 
wenigen Ausnahmen waren sämtliche Insassen Gewerbetreibende, 
sei es Kaufleute, sei es Handwerker jeder Art, die sich eines 
nicht unbedeutenden Wohlstandes erfreuten, sodass die in der 
Herrschaft in Form des Zwanzigsten erhobene Gewerbesteuer 
dem Fiskus die für damalige Verhältnisse nicht unbedeutende 
Summe von 2000 Livres eintrug. 

Eine um 1750 aufgestellte Tabelle giebt über die Hand- 
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w^er^er, insoweit sie als Zunftmeister zu den 13 Zünften der 
Stadt gehörten, folgende Angaben : 



Cl:iapelliers 


7, 


Cloutiers 


10, 


Drapiers 


10, 


Meuniers et boulangers 


51, 


lonneliers 


53, 


Gordon niers 


94, 


Sermriers 


9, 


Tanneurs 


52, 


Ariiiuriers 


3, 


Menuisiers, ma^ons et tail- 




Tailleurs d'habits 


40, 


leurs de pierres 


30, 


Menuisiers 


15, 


Charpentiers 


14. 



Betrachtet man diese Tabelle näher, §p erkennt man leicht 
sowohl aus der Art einiger Handwerker, die Gegenstände her- 
stellen, welche nicht bestimmt sind blos an Ort und Stelle ab- 
gesetzt zu werden, sondern auf ein grösseres Absatzgebiet als 
das Städtchen und die umliegenden Dörfer hinweisen, als auch 
aus der grossen Zahl anderer, deren Erzeugnisse nicht sämtlich 
in der Herrschaft verbraucht werden konnten, dass der Gewerbe- 
fleiss der Bewohner der Herrschaft ein grösseres Absatzgebiet 
für die hergestellten Waren notwendig machte und dass daher 
gÜDstige Verkehrs Verhältnisse eine Lebensbedingung für das 
Blühen und Gedeihen der Barrer Industrie im 18. Jahrhundert 
waren. Die hohe Zahl der in Barr arbeitenden Schuhmacher, 
Küfer, Gerber und Schneider, für die das Gebiet der Herrschaft 
allein unmöglich einen ausreichenden Markt darbot, zwingt zu 
^6r Annahme, dass diese Handwerker ihre Waren herstellten, 
wni sie weiter zu versenden und in der Ferne zu verkaufen. 

Hierin begründet sich das grosse Interesse, welches die 
(Tanze Herrschaft an geregelten Postverbindungen mit der etwa 
^ km entfernten Hauptstadt der Provinz, mit der sie auch in 
^^gerer politischer Verbindung stand, und zwar sowohl hin- 
sichtlich der Personen post, als auch der Brief- und Packetpost 
hatte. 

Die hohe Bedeutung, welche von den Bewohnern der Herr- 

?^hart dieser Post beigelegt wurde, führte im Verein mit der 

*^^rsönlichkeit des Poslhalters, der wohl auch selbst nicht der 

''led fertigste Mensch war, in der zweiten Hälfte des vorigen 

^hrhunderts zu mannigfachen Streitigkeiten zwischen der Bür- 

^^"^schafl und dem Inhaber der Post, deren Niederschlag in 

^^talt eines Aktenbündels i über 

Jean-Michel Diffine, 
^^J^geois-boulanger-aubergiste de Barr, messager ordinaire du 



« ., , * Befindet sich nunmehr in der Kaiseil. Universitäts- und Landes- 
"^hliothek in Strassburg, Elsass-Lothringische Handschriften Nr. 1110, 
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d^parlement et de la seigneurie de Barr et maitre de la voiture 
6tablie en forme de diligence, in dem Archiv des Amtsgerichts Barr 
aufbewahrt ist. Wenn auch <üe betreffenden Schriftstücke im 
Grunde nur den Zweck verfolgten einzelne Streitpunkte zwischen 
Diffmö und der Stadt Barr oder einzelnen Bürgern zu erledigen, 
so lässt sich doch durch ihre Gesamtheit das ganze Institut der 
damaligen Post im Geiste gewissermassen wieder aufbauen, so 
dass man dadurch einen Einblick erhält in die Art, wie der 
einzehie in jener Zeit reiste und wie der Staat für regelmässige 
Verkehrsverbindungen sorgte. 

Die Kenntnis dieser Postverbindungen zwischen einem 
kleineren Provinzialstädtchen und der Provinzialhauplstadt mag 
heutzutage nicht ohne Interesse sein, wo die Errungenschaften 
der modernen Technik auf dem Gebiete des Verkehrswesens : 
Eisenbahnen, Weltpostverein, Telegraphe und Telephone uns 
die Umständlichkeiten vergessen machen, mit denen unsere 
Vorfahren beim Gedankenaustausche und beim Reisen zu rechnen 
hatten und wo anderseits die wissenschaftlichen Untersuchungen 
der damaligen Zustände sich fast ausschliesslich auf den allein 
politisch bedeutsamen Verkehr auf den grösseren Staatsstrassen 
erstrecken. 

I. 

Die Verkehrseinrichtungen zwischen Barr und Strasshurg 
umfassten in damaliger Zeit die Beförderung von Personen 
mittels der Diligence, die Uebermittlung von Briefen, Wert- 
sendungen und Packeten, während von einer Extrapost, welche 
den Reisenden nur die Pferde zum Ablösen lieferte, keine Rede 
ist, da wohl auch hierzu auf d^r kurzen Strecke zwischen Barr 
und Strassburg kein Bedürfnis war. 

Die Beförderung von Personen erfolgte in damalijjer 
Zeit in jenen geräumigen Wagen, die man heutzutage nur noch 
in entlegenen Gebirgsgegenden oder an fast völlig des Verkehrs 
mangelnden Orten der Ebene in Gebrauch sieht, die man aber 
— wenigstens alle drei Monate — in jeder guten Familienzeit- 
schrift auf Bildern aus der «guten alten Zeit» findet. Auf vier 
Bänken konnten im ganzen 12 Personen in diesen Wagen Auf- 
nahme finden. Freilich mag die Notwendigkeit zu dreien ge- 
drängt auf einer Bank zu sitzen der damaligen, bauschigen 
Frauentracht nicht recht entsprochen haben. Denn selbst die 
Gewerbetreibenden, die der Geschäfte halber von Barr nach 
Strassburg fuhren, klagten darüber, dass man auf den Bänken 
der Diligence sich kaum regen konnte, und sie zogen es zum 
teil angeblich aus diesem Grunde vor, in jenem zweiräderigen 
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Das bisher gesagte betraf die Bedingungen, unter denen 
DifTin^ die Aufträge der einzelnen Bewohner der Herrschaft 
auszuführen hatte. Er hatte aljer nicht bloss die Postsendungen 
des Publikums zu übernehmen, sondern stand zugleich auch im 
Dienste der Provinz und der Herrschaft. 

Als messager ordinaire et particulier du departement de 
Barr unterstand er dem Intendanten beziehungsweise dessen 
Beamten, dem Amtmann. In dieser Eigenschaft hatte er sowohl 
die Steuereinnahmen nach Strassburg zu biingen, als auch 
die Packete und Briefe des Amtmanns zu befördern, so- 
fei*n dieselben adressiert waren : an den Intendanten oder an 
dessen Bureaux, an den Kommandanten der Provinz^ an di& 
Subdelegation, an die Beceveurs des finances, an den commis- 
saire provincial des guerres (hinsichtlich der aus der Provinz 
ausgehobenen Soldaten) oder an den commissaire des guerres 
particulier (hinsichtlich der in der Herrschaft lebenden Inva- 
liden). Diese Sendungen waren portofrei, ebenso die an den 
Amtmann in Barr gerichteten. Zur Besorgung dieser Obliegen- 
heiten war der Posthalter verpflichtet, wöchentlich zweimal ank 
Palais des Intendanten (der spateren Präfektur, dem heutigen 
Statthalterpalais) und an der Subdelegation vorzusprechen, um. 
die etwaigen Aufträge zu übernehmen, die er sofort nach seiner 
Rückkehr nach Barr zu erledigen hatte. 

Diffme war auch messager ambulant de la seigneurie, sog. 
claufifender Bott» im Dienste der Herrschaft Barr. Diese Stelle 
war von der ersteren unabhängig, da sie naturgemäss von der 
Stadt Strassburg verliehen wurde. Dass Diffine die verschiede- 
nen Aemter in seiner Person vereinigte, war nur Zufall — oder 
auch kein Zufall, da DifQn^ selbst gegen den früheren dauffen- 
den Bott» Christian Huebert wegen Verletzung seines Monopols 
der Personenpost eine Ordonnance des Intendanten vom 9. Sep- 
tember 1757 erwirkt hatte, die jenen des Amtes entsetzte. Er 
Hess sich darauf selbst die Stelle übertragen und vereinigte so 
in seiner Person das herrschaftliche Amt mit denen, die er von 
der Provinz hatte. 

Für die zuletzt aufgeführten Postauflräge, die Diffine porto- 
frei zu übernehmen hatte, erhielt er eine Pauschsumme als 
Vergütung. 

Als Bote des Amtmanns erhielt er ein Aversum, welches 
ihm von der Herrschaft bezahlt wurde. Dasselbe betrug jährlich 
2*20 Livres, eine Summe, welche, wie Diffin^ einmal — freilich 
ohne seine Behauptung begründen zu können — angiebt, seit 
dem Bestehen der Provinz für die Botenstelle üblich war. Aus 
diesem Grunde wurde die Summe auch beibehalten, trotzdem 
die Einwohner von Barr mehrmals geltend machten, es wären 
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die Genehmigung der Verwaltungsbehörde erforderlich war. Als 
nun das Jahr darauf (1773) der nächstfolgende Streit ausbrechen 
sollte, beantragte die Stadtverwaltung zur Erhebung der Klage 
vor dem ordentlichen Gerichte ermächtigt zu werden. Dieser 
Antrag der Stadt musste jedoch abgewiesen werden, weil hier 
überhaupt das ordentliche Gericht nicht zuständig war. 

Es handelte sich damals um die Bezahlung einer Grund- 
schuld, die Diffin6 deshalb verschuldete, weil er, um im Aligne- 
menl mit seinem Nachbarn zu bleiben, einige Fuss auf das 
städtische Eigentum vorgerückt war. 

Diffin^ wollte nur soviel zahlen als der fragliche Nachbar, 
wurde jedoch (im Jahre 1773) zur Zahlung einer ewigen Rente 
von 2 Livres oder einer einmaligen Summe von 80 Livres ver- 
urteilt. Als nun Diffine erfuhr, dass der Nachbar nichts bezahle, 
petitionnierte er im Jahre 1774 um Aufhebung dieser Verpflicht- 
ung. Diese Eingabe hatte zwar für Diffine keinen Erfolg. Sie 
führte aber die Verwaltungsbehörde dazu, zu prüfen, wie der 
Nachbar zu der unentgeltlichen Ueberlassung des städtischen 
Bodens gekommen war. Hierbei stellte sich heraus, dass der- 
selbe, namens Lantz, als er Schultheiss der Stadt Barr war, 
den betreffenden Boden an sich selbst geschenkt hatte. Infolge- 
dessen endigte auch dieser Streit mit einer moralischen Nieder- 
lage der Stadtverwaltung, indem derselben ausdrücklich einge- 
schärft wurde, sie habe sich künftighin jeder Verfügung über 
das städtische Grundeigentum ohne höhere Genehmigung zu 
enthalten. 

Diese auf einander folgenden Niederlagen der Stadtverwalt- 
ung waren natürlich nicht geeignet, den Hass gegen Diffin6 
zu vermindern. Man suchte vielmehr ihn in jeder Weise zu 
schädigen. Diesem Verhalten gegenüber antwortete Diffinö damit, 
dass er die Bürgerschaft nicht immer sehr zuvorkommend be- 
handelte und damit, dass er seine Steuerprivilegien soweit wie 
möglich, auszudehnen suchte, um sie doch wenigstens möglichst 
auszunutzen, da sie zum grossen Teil an dem Hass, den man 
gegen ihn hatte, schuld waren. 

Abgesehen von dem oben bereits erwähnten erfolgreichen 
Versuche seine Steuerfreiheit hinsichtlich der Spannfrohnden 
zu erweitern, stützte sich Diffine rücksichtlich der Gewerbe- 
steuer auf den Umstand, dass die Befreiung von derselben nicht 
ausdrücklich auf den Diligence- und Botendienst beschrankt 
war, und verweigerte die Zahlung des Zwanzigsten auch für 
sein Nebengeschäft. Ursprünglich war er Bäcker, scheint aber 
dieses Geschäft bald aufgegeben zu haben und betrieb zu der 
fraglichen Zeit diejenige Wirtschaft am nördlichen Eingange 
von Barr, deren Schild auf dem Silbermann sehen Bilde des 
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Zweckmässigkeit haben leiten lassen. Der Intendant zeigt sich 
überall in seinen Entscheidungen als ein den Sonderinteressen 
der Streitenden gleich fremder, dem Interesse der Gesamtheit 
aber gleich befreundeter Beamter. Die Forderungen Diffm^s 
auf Ausdehnung seiner Privilegien und Steuerfreiheiten weist 
er entschieden ab, wo sie auch den damaligen Anschauungen 
über die Gerechtigkeit widersprachen. Eljenso aber giebt er 
den Klagen der Bevölkerung nur insoweit nach, als es die 
Heilung der gerügten Missstände erfordert und vermeidet es mit 
grossem Geschick sich von dem interessierten Drängen der 
Stadtverwaltung zu Handlungen gegen Diffine verleiten zu lassen, 
die das Interesse der Gesamtheit nicht erforderte, und die wohl- 
erworbene Rechte Diffin^s geschmälert hätten. 

Der Intendant de Blair und sein Amtmann Kleinklaus, der 
ja in seiner Thätigkeit nur die Grundsätze, die von oben her 
bestimmt wurden, verfolgte, haben in ihrer Verwaltung, soweit 
es aus den vorliegenden Akten hervorgeht, weder durch Bevor- 
zugung der in ihrem Dienste thätigen Personen einen besonderen 
Beamtenstand zu gründen gesucht, noch auch haben sie den 
Interessen und dem Willen einer besonderen Klasse der Bevöl- 
kerung eine höhere Bedeutung und grösseren Einfluss auf ihre 
Willensentschliessungen gewährt. Sie suchten die Provinz Elsass 
weder zu einem Beamtenstaate zu machen, noch duldeten sie 
eine Notabeinregierung; sondern durch Recht und Billigkeit 
erstrebte eine gerechte Verwaltung das Gedeihen und die Wohl- 
fahrt der ganzen Bevölkerung und suchte das soziale Interesse 
der Gesamtheit zu pflegen und zu fördern. 



IV. 



Niedermag^statt. 

Beiträge zur Kulturgeschichte der Dorfschaften im 

Sundgau. 

Von 

Theobald Walter. 

I. 

üitwa in der Mitte zwischen Basel und Mülhausen liegt 
an der Eisenbahn das Städtchen Sierenz, das alte Serencia (835). 
Wenden wir uns bei der Zweigstrasse inmitten des Ortes nach 
links, so gelangen wir nach wenigen Schritten auf eine bequeme 
Thalstrasse, die über die Hügelreihen nach Altkirch führt. Wir 
schreiten das mühlenreiche Thal aufwärts, verlassen aber die 
Strasse bald, um bei der sog. Werbemühle auf einem Seiten- 
wege das Thal zu durchqueren und durch das vielzipflige Uff- 
heim die Höhe des Hügels zu gewinnen, von wo aus uns ein 
scliattiger Weg nach Niedermagstatt, dem Orte unserer Ab- 
handlung, führt. Die ganze zurückgelegte Strecke wird 4 km 
kaum überschreiten. 

Niedermag statt ist ein kleines Dorf. Die Zahl der 
Ortseingesessenen erreicht etwa die Hohe von ^65 und ist 
heute noch immer im Rückgänge begriffen. Ländliche Fried- 
sam keit ruht über den stattlichen Obstgärten, aus denen die 
rötlichen Ziegeldächer der bäuerlichen Behausungen und das 
hübsche Kirclitürmchen aus massiven Quadern verstohlen her- 
vorschauen. 
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Gleich am Eingange des Dorfes befinden wir uns auf einer 
Kreuzstrasse angesichts des hübschen 1846 erbauten Schulhauses, 
das von einem roten Holztürmchen überragt wird, von welchem 
ein helltönendes Glöcklein die muntere Dorfjugend zum Unter- 
richte und die bedächtigen Dorfältesten zur Ratsversammlung 
inift. Von Gemüse- und Blumengärten umlagert, fast immer 
einige Schritte von den geräumigen Scheunen entfernt, stehen 
die Wohnhäuser aus Fachwerk aufgeführt. Die grün gestriche- 
nen Fensterladen und die sauber gepflegten Giebelwände, die 
stets der Strasse zugekehrt sind, gewähren einen wohlthuenden 
Anblick, welcher durch die auf dem Fenstergesims aufgestellten 
Reihen wohlgepflegter Blumentöpfe noch erhöht wird, Ist dies 
letztere der Fall, so bist du auch sicher, dass im Innern eine holde 
Bauernschöne der Haushaltung waltet und des Freiers harrt. 

Das Haus ist das alemannische Bauernhaus, wie es über- 
all im Sundgau zu treffen ist. Zu beiden Seiten der Eingangs- 
thür, die sich nicht in der Mitte befindet, liegen die grosse und 
die kleine Stube, die aber ihre eigentliche Bedeutung heute 
verloren haben ; denn in älteren Zeiten zog sich der Altbauer, 
nachdem er die Verwaltung seines Gutes seinem Sohne über- 
geben hatte, ins kleine Stübchen zurück, das er bis zu seinem 
Tode bewohnte, was jetzt nicht mehr der Fall ist. Der Ein- 
gangsthür gegenüber liegt die oft enge und finstere Küche mit 
dem unvermeidHchen Backofen neben der Hinterthür. Der Keller 
ist stets in den Boden eingegraben. Der Speicher wird haupt- 
sächlich zum Aufbewahren der Getreidekörner benutzt. Das nur 
auf den Speicher mündende Kamin ist erst in der letzten Zeit 
gänzlich verschwunden. Im ganzen Dorfe sind ausser den Ge- 
meindegebäuden nur zwei Wohnhäuser aus Mauersteinen auf- 
geführt. Von diesen trägt das eine nachfolgende Inschrift : 

Christofe] Hug Diser Zit Landfierer Vnd Angnes 
Homaterin Sein Eheliche Hvsfravw Haben Das Hvs Anferbaven. 
Maria Erlang Vns Durch Ihr Firbit Got Zue Schauwen. 1622. 

Die Scheune ist ebenfalls ein Fachbau. Den Mittelpunkt 
derselben bildet die aus festgestampftem Lehm bestehende Tenne. 
Zu beiden Seiten liegen die Ställe und der Wagenschuppen mit 
den Schweineställen. Ueber der Tenne erhebt sich ziemlich 
hoch, um das Dreschen mit dem Flegel nicht zu hindern, das 
«Bregi]» und links und rechts, aber etwas tiefer, die ^Heu- 
und Kornbühnen». Fehlt letztere, so dass der Raum von Grund 
aus zur Verfügung steht, so nennt man den ganzen Ort a Wähle». 
Zusammenhängende Häuserreihen sind im ganzen Dorfe keine 
zu treffen; ebensowenig eine Thorwölbung, ein Hofthor oder 
eine Hofmauer. 
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Der Bauer ist ein (gesunder, kräftiger Menschenschlag, 
was er wohl meistens seiner einfachen, aber nahrhaften Kost 
und seinem schlichten naturgemässen Leben, das meistens nur 
zwischen der anstrengenden Feldarbeit und der erquickenden 
Ruhe wechselt, zu verdanken hat. Streit mit thätlichen Ueber- 
griffen gehören zu den Seltenheiten, obschon auch unser Dorf- 
bewohner sich von Zeit zu Zeit einmal einer geringfügigen 
Ursache wegen mit seinem Nachbar ausschimpfen muss. Mithin 
ist auch der Dorfübername «Rurii>, was einen stets grollenden 
Menschen bezeichnet, nicht mehr zutreffend. 

Die alte Kleidertracht ist der neuern Mode fast vollständig 
gewichen. Sie bestand bei den Männern in niederen «Schnal- 
lenschuhen», schafwollenen Strümpfen, Kniehosen, deren Naht 
mit einer langen Reihe Messingknöpfe besetzt war, einem 
grossen Kittel, der bis zur Kniekehle reichte, einem steifen, 
aufgestellten Hemdekragen, um den eine schwarze Halsbinde so 
geschlungen war, dass die beiden Zipfel gleich einem Ungeheuern 
Sapeurbarte nach aussen standen, und einem dreieckigen 
schwarzen Hute. Ein selbstgefertigter Naturstock diente bei 
Reisen als Stütze und das Rebmesser als Waffe ; daher auch 
die Redensart : «dr Ghnetel ungerm Chettel uns-Ramaser em 
Sack». Die Weiber und Mädchen hatten, soweit sich ältere 
Leute erinnern können, nie eine besondere Tracht. Aber in 
einigen Familien werden noch einzelne alte, mit Gold- und 
Silberfäden durchwirkte Hauben aufi)ewahrt, die zu einer längst 
verschwundenen Tracht gehört haben mögen. 

In der Sprache ist schon der Einfluss des Schweizer Di- 
alektes bemerkbar. Fast alle Worte, die im Schriftdeutschen 
mit K anlauten, werden hier mit ch (als Gutturallaut) gespro- 
chen ; also : Ghilche (Kirche), Chuchi (Küche), Chemi (Kamin), 
Chensterle (Kasten, Schrank). Die Endung «nd» wird zu «ng» : 
Ghing (Kind), Wang (Wand); das «ijD ist fast vollständig zu 
«e» geworden: «Meinsch meh?» (Meinest du n\ich?) während 
das kurze «e» sich vielfach «ä» nähert : älf, zwälf, Rädig (Ret- 
tich), s'brännt (es brennt). Die InfinitifTormen gehen und stehen 
sind in «goh» und «steh» abgelautet: «Wei mr üffa goh?» 
(Wollen wir hinaufgehen ?) «Ar esch bliba stob». (Er ist stehen 
geblieben). Dem Dorfe und der Umgegend eigen ist das Flick- 
wort «amig», das einzelne Personen in jeden Satz einschieben. 
«Äs esch amig ä so!» (Es ist so) «As losst sech amig net an- 
gerscht mache !^) (Es lässt sich nicht anders machen. )* 



1 «amig» kommt sonst im Wortschatze nicht vor. Vielleicht ist 
es ans «einmal» oder «einen Weg» entstanden. 
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Ei, lustiger Vetter Michel! 
Ei, lustiger Vetter Hans ! 
Hasch mi geschter wella frassa, 
Hit fiarsch mi zum Danz ! 

Alis (Schampetiss), 
Chridawiss, 
Chol aschwarz, 
Chafesatz ! 

Emilie^ 
Parapli, 
Sidaschniarrle, 
Chrodatiarla ! 

Zepfelchappe deni, 
d'Fraü heisst Leni ; 
Zepfelchappe düx, 
d'Fraü heisst Lux. 

s'Mejele 

un sini sewa Sejala; 

s'Trinele 

un sini sewa Chlinele. 

Bdbeli^ lang das Gigeli abe ! 

Z^ Basel üf em Blüamablatz, 

En dr langi Gasse, 

Dert speit a Has, 

Dert danzt a Fuchs, 

A-n-£seli schlobt d'Trumma; 

Alli Mis, wu Wadel hei, 

Sella zu dr Hochzit chumma, 

Z'frasse und Z*süffe met na bringa, 

D'Stiahl un d'Bank an d'Wadeli benga. 

Scholleber ebaimele, Zetzerle dra, 
Dr Funzi müass a Liabsti ha! 

Chatriy 

Thue d^Hiahner i, 

Loss der Gugel laufe, 

Breng en üf der Disch, 

Mer wei lüaga, wia-n-er esch, 

Rothi Panteffeli, 
Schnalleli dra; 
s' Melanie hat 
chleini Schialeli a. 
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Ich komme nun zum Kapitel über Orts- oder Volkspoesie, 
Es giebt zwar Menschen, die behaupten, unserm Volke sei der 
Sinn für Poesie in den harten Zeiten verloren gegangen, der 
allzuschwere Kampf ums liebe tägliche Brot habe die Quellen 
unserer alten Volkslieder versiegen und die sangesfrohen Kehlen 
verstummen machen. Das mag ja für die Arbeiterbevölkerung 
der Stadt, die den grössten Teil ihres Lebens zwischen vier 
kahlen Wänden zubringen muss, vielleicht stimmen. Aber für 
den Landbewohner, der täglich in innige Wechselbeziehung 
zu der Natur und ihrer Mannigfaltigkeit zu stehen kommt, ist 
diese Behauptung vollständig unzutreffend. Rätsel, Scherzfrage, 
Reimspruch und Lied beherrschen noch wie zur Zeit der Ur- 
grossväter fast alle ländlichen Zusammenkünfte. Zum Beweise 
will ich hier nur die bessern aus dem mir zu Gebote stehenden 
Stoff unseres Dörfchens mitteilen. 

Da haben wir zunächst das Rätsel, das wieder hauptsäch- 
lich dem Kindermunde eigen ist. 



Rickerli, Rackerli, 
Springt eher alli Ackerli, 
Hat mehr Bei 

As ^s Herre Hengli Edelstei! 
(Die Egge.) 



*6 esch a lange Magere, 
Hat weder Fleisch noch Blüat, 
nn esch nnmma d'Hüt güat! 
(Der Hanfstengel.) 



's steht einer üf de Gattere, 
Er riaft alli sini Gevattere ! 
(Der Hahn.) 

Hochgebore, 
Nedergschore, 
Wit ver streit, 
Noch zamma g'leit! 
(Das Heu.) 

*s esch a schwarz Brinli, 
's fahrt henger de Zieli, 
's fahrt ohne Fflüag, 
's fahrt alli Lit gnüag ! 
(Der Maulwurf.) 
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's esch a rot Heweli, 
's hat a rot Fedeli, 
's hat nin Hit, 
's bisst alli Lit! 
(Die Zwiebel.) 

Em Holz werds g'baüa, 
Drno spennes d' Fraüa, 
Drno wawes d' Wawer, 
Drno garwes d* Garwer, 
Drno sattlerts dr Sattler, 
Drno schmedets dr Schmed; 
Rot, was das zamma get! 
(Das Knmmet.) 

«Du langi, du mageri, 
Wu wet du he?> 

<Dü gschorene Mutti, 

Was frogsch du me!> 

(Zwiegespräch zwischen Sense und Wiese.) 

Ausser diesen mehr oder wenij^'^er in gebundener Rede ge- 
haltenen Rätseln giebt es noch eine Reihe in freier Rede z. B. : 

's sen 32 Welleli em a Hissli; s chene o weniger si; se sen 
allewii nass un 's ragent nia drüf. (Die Zähne.) 

's laufe yiera a nanger no un 's verwetscht chen dr anger. 
(Der Haspel.) 

's sen viar Briader em a Hisli, un 's cha ebener em anger äf. 
mache. (Die Nuss.) 

's stobt einer üf eim Bei, un hat vieravierzig Chappli feil. (Der 
Kohlkopf.) 

's esch a grian, grian Deng, 's hat 's Harz em Chopf« (Der 
Kohlkopf.) 

Cheme se, so cheme se net, un eherne se net, so eherne se. 
(Die Vögel und die Samenkörner.) 

's goht ebis um 's Hüs uma un macht bick bick. (Die Dach- 
traufe.) 

Viare lampe, viare tramba, un viare liiaga der Himmel a. 
(Die Kuh.) 

Unter den Sprüchen von Tieren seien auch einige 
erwähnt. Um das Marienkäferchen zum Fliegen zu bringen, 
singen die Kleinen : 

Liabaherrgottstiarli, fliag eher dr Rhi, 
Breng dr Müaiergottes a Scheppele Wi 
ün thüa-n-a-ra a Zuckerbredli dri I 
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oder auch : 

Liabaherrgottstierli bring em Ghing Mehl nn Milch, as es cha 
Pappeli chocba. 

Der Kuckuck mit seiner Gefrässigkeil wird mit dem Zwie- 
gespräch geäfft : 

«Gugüg, 

Wu besch?» 
<cEm Wald!»» 
«Was hasch?» 
««A Fresch!»» 
«Ge mer o !» 
««Nei, Neu»» 
«Gitzhals!» 

Hat die geängstigte Schnecke sich in ihr Gehäuse zurück- 
gezogen, so suchen die Kleinen sie durch die Drohung zum 
Wiedererscheinen zu bewegen : 

Schnack, Schnack, streck d^Hörner üssa, 
Oder i werf die za-nere firige Bmck üssa! — 

Fernere Tiersprüche der Kinder sind : 

D'Müater 

Get dr Chüah 's Füater, 

Em Eseli 's Hei 

Ass alli bedi hei ! 

Wenn i 's Herre Bisseli war, 

Dät i lehra müssa; 

D' Staga nüf en 's Chammerli 

De Morge weder üssa ; 

Un wenn dr Speck em Chammerli war, 

Dats mr net drab grüsse. 

Von den Handwerkern muss nur der Schneider her- 
halten : 

Dr Schnider met dr Scher, 

Er meint er seig a Her, 

Er meint er seig a Landvog(t), 

Un esch namma-n-a dammer Geisbock. 

Schnider, Schnider hopp, hopp, hopp ! 
Mach mr mine neue Rock, 
Net zne gross an net zae chli, 
Morn müass er ferig si. 

Der Grossvater, dem das liebe Enkelsöhnchen keine Ruhe 
lassen will, setzt es wohl auf das Knie, das er in auf- und 
abwärtsgehende Bewegung setzt, und singt dazu folgendes 
Schaukellied : 

6 
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Es ridda die Herra em Stei, em Stei, 
Se gei em Schimmel das Hei, das Hei, 
Se gei em Choli dr Haber, der Haber, 
Ach Gott, wie esch das Ressli so mager. 

Der heimlich Verliebte klagt sein Leid in den Worten : 

Jera Gott, Jera Gott, 
Wia get^s doch süi'i Qaatschga! 

1 hör mi Schatzele an seh mi Schatzele, 
Un cha net mit em schwatza. 

Hat aber ein Bursche keinen Schatz, so e:esch-r-aaa ana 
Rhi un hat weder Wada no Chnie», der Schatz nämlich. 

Der kleine Arbeiter vertraut seine Not dem Sprüchlein - 

Ich ben-a-chleiner, wanziger Ena, 
Schwari Arbet thüa! 
Hiahner üssa jaga, 
Staba-n-üssa faga, 
Batza dia Schüah! — 

Das Abzählen der Kinder beim Spielen gesclxi^*^^ 

auch oft nach Sprüchen, so dass jedes einzelne Kind ^i*^® 

betonte Silbe trifft. Von diesen Abzählreimen sind hier gang "«J-^^ 

gäbe: 

Einige Beinige Düpende 

Dichel, Dachel Domine 
Ankebrot, Zenkenot 
Egerspegel, Chapanegel 
Seilers Anka 
Beck, Back, Beder 
Aasgang. 

Ene dene loss mi laba, 

Ich well dr a schena Vogel ga, 

Vogel mer Straa ga, 

Strau ich Chüah ga, 

Chüah mer Milch ga, 

Melch ich Beck ga, 

Beck mer Laiwli ga, 

Laiwli ich Muater ga, 

Müater mer Sü ga, 

Sü esch verlora, 

Un du besch gebora. 

Eis, zwei, dri, 

D' Magd holt Wi, 

Dr Knecht schenkt i, 

Dr Herr sanft aas, 

Pack dich zam Dor hinaas. 
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Am bbi ick, das miiM ick sdhit 
Und nniM auf Wf nifi rifirhfii 
Weim ich wir reich md hitt' Tid Gdd. 
So tUU ich lieben, wer mir« gMOt ' 
Doch ich bin arm und hab kein Geld, 
So nniss ich lieben, wem'i gefallt! 



Ea war ein Knab^ von achtzehn Jahr, 
Der liebt* sein Schatz schon zwei, drei Jahr, 
Schon zwei, drei Jahr and noch Tiel mehr. 
Die Liebe nahm kein Ende mehr. 

Der Knab* zog fort in*s fremde Land, 
Derweil ward* ihm sein Schätzele krank. 
So krank, so krank bis auf den Tod, 
Drei Tag, drei Nacht* red*t sie kein Wort 

Sie schreiben einen Brief ins fremde Land: 
«Komm* heim, komm' heim! dein Schatz ist krank ^ 
Er ist so krank bis aaf den Tod, 
Drei Tag, drei Nacht* red*t sie kein Wort> 

Und als der jang Knab in die Stabe nein trat, 
Sein Schatz im Bette kranke lag. 
«Gross Gott, grüss Gott! lieb Schätzelein, 
Was machst da da im Bett allein ?> 

«Schön Dank, schön Dank, da janger Knab ! 
Die Lieb* ist aas, ich mass ins Grab; 
In*8 kühle Grab, wohl ▼or*s Gericht, 
Wo mir mein Gott das Urteil spricht !> 

«Nicht so geschwind, lieb Schätzelein, 
Ich will für dich zam Doktor gehn!» 
«Zam Doktor gehn, das brancbst da nicht; 
Sie nehmen*8 Geld and helfen nicht. > 

«Zündet an, zündet an ein Kerzenlicht, 

Sonst stirbt mein Schatz, man g*sieht es nicht!» 

Er nahm den Schatz in seinen Arm, 

Sein Schatz war kalt and nicht mehr warm. 

«Jetzt mass ich Sachen ein altes Weib, 
Das mir meinen Schatz schneeweiss bekleid*t. 
Jetzt mass ich Sachen sechs jange Knaben, 
Die mir mein'n Schatz aaf den Kirchhof tragen. 

Jetzt mass ich kaafen ein schwarzbraan Kleid, 
Mass tragen für mein Schätzchen leid, 
Mass tragen leid, mass tragen leid. 
Bis dass der Weidenbaam Rosen trait (trägt)!» 
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£in8t lebt ich so glücklich, 
£inst lebt ich so froh; 
Da wohnte meine Liebe 
In einer Hütte von Stroh. 

Da wohnte meine Liebe, 
Da blühte mein Glück: 
O ihr seligen Stunden ! 
Wann kehrt ihr zurück? 

Ach, Mädchen, du bist traurig, 
Und dein Fenster ist leer; 
Wir sind jetzt nicht mehr glücklich. 
Und wir seh'n uns nicht mehr. 

Dort oben auf dem Berge, 
Wo die Sonne aufgeht. 
Da sitzt sie auf dem Berge 
Und wünscht mir: Adje. 



II : Es waren drei Töchter allein ; : || 

\\ : Die jüngste, die war es die schlimmste, 

Sie rief dem Knaben hinein. : || 

Sie stellte ihn hinter die Thür, 

Bis Vater und Mutter zu schlafen gehn; 

Dann nahm sie ihn wieder herfür. 

Sie führte ihn d^Stiege hinauf. 

£r meinte, sie wolP ihn schlafen führen. 

Zum Fenster fiel er hinaus. 

£r fiel es auf ein'n Stein ; 

Er brach zwei Rippen im Leibe, 

Dazu das linke Bein. 

Er schleppt sich wohl über den Weg; 
Da kam ein altes Weibelein 
Und half es ihm aus dem Weg. 

£r schleppt sich vor^s Mütteriis Thür: 
«Ach, Mutter, ich bin es gefallen 
Vor meiner Herzliebsten Thür.> 

«Ach, Sohn, es geschähe dir recht. 
Wärst du zu Haus geblieben, 
Wie andere Bauersknecht. > 

Sie setzte ihn hinter den Tisch, 
Und gab ihm essen und trinken, 
Dazu gebackene Fisch. 

Sie legte ihn auf das Bett; 

Und als das Glöckelein zwölfe schlägt 

Hat ihn der Tod gestreckt. 
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für den Verstorbenen zu beten und erhicllen eine Belohnung 
Geld. «1 flf den Armen leülhen so beywonen, sind keine vor- 
handen^ sols der Kirche bleyben».* 

Um das Bild aus dieser Zeit zu vervollständigen, will ioln 
auch das Einkommen eines jeweiligen Pfarrherm hinzufüge Km - 
Dasselbe betrug nach einer Schätzung am Ende des 17. Jakii-— 
hunderts : 

«Dinkhel 24 Säcke. 

Vom Widumberein Evangeliengarben 64 stuck. 

strauw 200 wällen. 

gelt 80 flf Stehler. 

wein 150 — 200 ohmen. (sie). 

It. den schafzehnten. 

It. Gartenhamen von jeder Haushaltung einen. 

It. die strol. 

Vom Hanfzehnten 200 ff risten».« 

Dieses Einkommen ist auf beide Magstatt berechnet. r>^^ 
älteste Bericht über die gemeinsame Pfarre stammt aus dt3Xin 
Jahre 1431. Burkhard Münch von Landskron, Vogt zu Lands^^^ 
schlichtet einen Streit, der einer Glocke wegen zwischen beid^** 
Dörfern ausgebrochen ist. 3 Aus dieser Urkunde erfahren wi^***» 
dass die von Obermagstatt «(in allen notwendigkheiten in g^^'^ 
baüern und Kirchenornaten den dritten pfenning und in fronuir^ "^ 
gen die Halbe leisten und verrichten müssen.» 

1627 begann der Bau der heuligen Kirche, die am 8. Apr ^ 



1630 feierlich eingeweiht wurde. In dem schön gewölbten Ch 
gotischen Stiles ist heule noch ein hübsches Sakramentshai 
in Stein mit der Jahreszahl 1628 zu sehen. 

Inzwischen hr;tte sich auch der Schauplatz der kriegerische 
Handlungen in dem schon 1648 ausgebrochenen dreissig jährige 
Kriege dem Elsass genähert. Die schwedischen Heere begänne 
1633 ihre Schrecken sthaten im Ober-Elsass. Der schutzlos 
Bauer, der seine Ernte vernichtet, seine Felder zerstampft sah 
dem die fremden Krieger das Vieh weggetrieben hatten un 
der selbst alle Entbehrungen ertragen und Misshandlungen übe 
sich ergehen lassen musste, er j?riff zu den verrosteten Acker 
geraten, wandelte sie in Mordwaffen um und machte dem Feinde^^ 
seines heimischen Heerdes den Krieg auf Leben und Tod. Abei — 
er war den rohen Kriegsgesellen gegenüber zu unerfahren, zu 
schwach, und zu Tausenden mussten sie auf schreckliche Art 
ihr Leben lassen. Für unsere Gegend kommen bloss die aus 




1 Pfarrarchiv Niedermagstatt. Kirchenrechnung von 1629. 

2 Bischöfl. Archiv Pruntrut. Vis bis. 

3 Gemeindearchiv Niedermagstatt. 
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Um die Hexen des Ortes zu erkennen, muss man am 
Weihnachtsabend einen unverhofft gefundenen Eggezahn durch- 
bohren und in der Mitlernachlsmesse durch das Bohrloch 
schauen : sämtliche Hexen haben statt Hauben Milchgeschirre 
auf dem Kopfe. 

Am Weihnachtsabend wurde früher von den Messdienern 
Wein gesammelt. Derselbe wurde in Glaskugeln, hinter denen bren- 
nende Lichtlein standen, auf den Altar gestellt und nach dem 
Dreikönigsfeste von den Einsammlern und den Kirchensängern 
getrunken. 

An demselben Abend muss der Dieb etwas stehlen, und 
wenn es auch nur ein Strohhalm ist. 

Beim Heiliwoläuten werden die Obstbäume gebunden, da- 
mit sie recht viele Früchte bringen möchten. 

In früheren Zeiten ging auch der Lehrer des Ortes in der 
hl. Nacht mit einem Weihwedel und Weihwasser von Haus zu 
Haus, um Stuben, Kammern und Ställe zu besprengen. Der 

Segensspruch lautete : 

Heili wog ! 
Gottes Gob! 
Glück ins Hüss, 
Unglück d'rüss\ 

Ueber den Blasiustag (3. Febr.) habe ich schon im ge- 
schichtlichen Teile berichtet. Heute bestehen nur noch die Hais- 
und Brotsegnungen. Letzteres geschieht auch an St, Agatha 
(5. Febr.). 

Am Fastnachtsdienstag wurde ein in Stroh eingehüllter 
Bursche unter allerlei Sprüngen und Possen an einem Seile im 
Dorfe herumgeführt. 

Das am Fastnachtsdienstag gesponnene Garn fressen die 
Mäuse ; deshalb bleibt an diesem Abend das Spinnrad unbe- 
rührt. 

Im Hornxmg sieht man lieber einen Wolf, als einen Mann 
in Hemdärmeln. 

Wie das Wetter am Aschermittwoch ist, so soll es während 
der ganzen Fastenzeit sein. 

Am ersten Fastensonntag wird abends auf einem nahen 
Hügel das Fastnachtsfeuer angezündet, wobei sich jung und alt 
einfindet. Die Hauptbelustigung der Dorfjugend besteht im 
ccScheibenS'ihlagen)). Um das Feuer wird ein Reigentanz aufge- 
führt. Je höher die jungen Paare dabei hüpfen und springen, 
um so besser wird der Hanf geraten. Längs des Rheines und 
im Schwarzwald drüben sieht man auch überall Feuer aufflammen, 
und es geht die Sage, so viel Feuer man zähle, so viel Jahre 

habe man noch zu leben. 

7 
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Bläst der Südwind in das Faslnachtsfeuer, so giebt es ei 
gutes Jahr. Weht aber der Nordwind, so «jagt er 's Heuindi^ 
Schweiz». 

Am St, Fridolinstag (6. März) werden die jungen Zugtier 
zum «Gewöhnen» zum erstenmale angespannt. 

Am Palmsonntag werden in der Kirche die Palmen ge 
weiht und nachher in den Gemüsegarten gesteckt. Beim duc 
verbrennen» am Ostersamstag werden dann wieder soviel 
Stückchen Holz zum Feuer gebracht, als man Palmen weihe 
liess. Sind die Holzstückchen angebrannt, so werden sie ai^^s 
dem Feuer gezogen und im Gemüsegarten genau in dasseU^^^e 
Loch gesteckt, in dem die Palme gestanden hat. Dies alles b cziz; - 
sorgt die Schuljugend, die dann auch am Ostertage die Ostec^^- 
wecken und Ostereier dafür fordert. Damit aber der Osterha^^e 
brav Eier legen möge, binden die Knaben Haselruten incL-ie 
Palmen. 

Wenn es am Charfreitag regnet, so bleibt der Regen d^s 
ganze Jahr ohne Wirkung auf das Gedeihen der Pflanzen. 

An diesem Tage darf auch die Erde nicht berührt werden, 
d. h. es dürfen keine Erdarbeiten vorgenommen werden. 

Hühner, die aus Charfreitagseiern ausgebrütet sind, wech- 
seln jährlich die Farbe. 

Gharfreitagseier, am Ostermorgen genossen, schützen 'V'or 
Fieber. 

Wenn am Gregoritag (22. März) der Nordwind weht, gieW 
es wenig Heu. 

«Am ersten April kann man den Narren schicken, wol**-* 
man will.» 

Am St. Georgstag (23. April) soll sich ein Rabe im Ko^^ 
verbergen können. 

Wenn im Maimonat der Neumond in das Zeichen des Stie^^^ 
fällt («Stierneu»), so giebt es noch Eis und Frost. 

Am Pfingstm^ontag zogen die Schuljungen von Haus ^* 
Haus, um Eier einzusammeln. Dabei sangen sie : 

Pfingsteier roh 

D'Chleini Büaba sin no nit alli do. 

D'r Vogel ewer's Hüs 

D'Jungfraüa namma d'Eier üs 

Wenn dr eis chei Ei wait ga. 

Müess eich dr Iltis d^Hiahner na ! 

Wenn dr eis chei Anka i wait ga, 

Müass eich d'Chüah chei Milch meh ga ! 



1 Butter gesotten und ungesotten. 
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Wenn dr eis chei Mahl wait ga, 

Müass eich dr Müller d'r Mnlzer^ doppelt na! 

Jetz esch's üss; 

Gant is Eier, as mr chena cn's Nochbers Hüs! 

Wenn es am Medardustag (8. Juni) regnet, so regnet es 
noch 40 Tage. 

Regnet es am Dr ei f altig keitsonntagy an dem übrigens auch 
Salz geweiht wird, so darf man bei der Ernte je das dritte 
Garbenband zu Hause lassen. 

In der Fronleichnamswoche werden Kränzchen aus ccJesu 
Ruh:i> (Mauerpfeffer) in der Kirche geweiht. Dieselben werden 
im Hause aufgehängt, bis sie dürr sind und dann verbrannt. 

Auf dem letzten Weizenacker wird nach den üblichen 7 
Vaterunser von einem Kinde das aus 7 schönen Aehren beste- 
hende (cGlückhämpfele:i> abgeschnitten. Der junge Schnitter 
findet dann gewöhnlich ein Geldgeschenk darunter vergraben. 
Die Aehren werden hinter dem Kruzifixe in der Wohnstube 
bis zur Säenszeit aufbewahrt. Alsdann werden sie ausgeklopft 
und die Körner dem Samen beigemischt, damit er gedeihe. 

An St. Ulrich (4. Juli) gratuliert man scherzhafterweise den 
Mannsleuten, wie an St, Dorothea (6. Februar) den Weibsleuten. 

An St, Nikolaus (6. Dez.) verkleidet sich ein Erwachsener 
und geht, Geschenke austeilend oder strafend, durch die Kin- 
derstuben. 

An Adelheidstag (12. Dez.) soll in den Spinnstuben frühe 
Feierabend gemacht werden, sonst findet man am andern 
Morgen das gesponnene Garn in den Bäumen verwickelt. 

Hängt in der Adventszeit viel Duft an den ßäumen, so ist 
eine reichliche Obsternte zu erwarten. 

Sämtliche Aposteltage galten früher als Unglückstage, an 
welchen man nicht arbeiten durfte. 

Wer in der Fronfastenwoche geboren ist, erkennt die Ge- 
spenster und sieht die sonst unsichtbaren Geister. 

Wöchnerinnen dürfen, so lange sie nicht ausgesegnet sind, 
das Haus nicht verlassen. 

Frauen, die in den Wochen sterben, erhalten die Schuhe 
mit ins Grab. 

Stirbt jemand in dem Hause eines Bienenzüchters, so muss 
der Tod den Bienenstöcken durch Klopfen und Nennen des 
Namens des Verstorbenen mitgeteilt werden, da sie sonst ab- 
sterbeji würden ; desgleichen auch dem Wein im Fasse und 
dem Vieh im Stalle. 



1 Mahlzins, den der Müller von der zum Mahlen abergebenen 
Fracht wegnimmt. 



V. 

Die Adelsverhältnisse zu Ingweiler 

im 16. — 18. Jahrhundert. 

Ein Beitrag zur Geschichte des elsässischen Adels. 

Von 
Dr. Kassel in Hochfelden. 

Quellen: Bezirksarchiv zu Strassbarg, Stadtarchive von Sirass- 
barg, Ingweiler, Niederbronn, ev. Pfarrarchiv zu Ingweiler, Qemeinde- 
archive vouDanzenheim, Mühlhansen, Oberbronn, Obersalzbach, Witters- 
heim, Familienpapiere des Herrn v. Gallenstein in Niederbronn and der 
Madame Ad^s geb. Cayrel zu Zabern. NB. Die Ingweiler Archivalien 
sind anvollständig. Sie arafassen folgende Zeiträume: ev. Taufbuch 
23. Juli 1570—1792 mit Lücke vom 20. April 1612—8. Oktober 1614, 
ev. Copulationsbuch 12. Mai 1573—25. April 1576, 29. September 1585 
— 1. August 1613, 23. November 1652-1792, ev. Begräbnisbuch 
23. August 1570—1792 mit Lücke vom 23. November 1612— 26. Sep- 
tember 1614; kath. Tauf-, Heiraths- und Begräbnisbuch 1695—1724, 
kath. Taufbuch 27. Mai 1746-3. Juli 1775. Seit 1792 ist alles voll- 
ständig. 

Litteratur: v. d. Becke-Elüchtzner, Stammtafeln des Adels 
des Grossherzogthums Baden, 1886; Hellbach, Adelslexikon, 1825; 
Humbracht; Stammtafeln, 1707; Kassel, Aus dem alten Hanauerland, 
im Ev.-prot. Kirchenboten 1896, Nrn. 23, 24, 25 u. 26; Kindler v. 
Knobloch, Das goldene Buch v. Strassburg, 1885-1886; derselbe, 
Oberbadisches Qeschlechtsbuch,noch im Erscheinen begriffen; Kneschke, 
Deutsches Adelslexikon, 1861; Lehr, TAlsace noble, 1870; Letz (Karl), 
Geschichte der Stadt Ingweiler, 1896; Siebmacher, Grosses Wappen- 
buch, 1871. 

Abkürzungen: * •= geboren, f = gestorben, begr. = be- 
graben, G. = Gemahl, Gemahlin, get. = getauft, Jr. = Junker, 
N. = unbekannter Vor- oder Familiennamen, S. = Sohn, T, =• Tochter. 
Tz. = Taufzeuge, Taufzeugin. 
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und fünfziger Jahren ganz ruhig ihren Gang, wie wenn nichts 
besonderes vorgekommen wäre, ja die Taufen in den sechziger^ 
Jahren nehmen einen Umfang an, der geradezu als Luxus bezeicVi- 
nel werden muss. Drei Schmidtburgische Taufen der Jahre 1664;, 
1666 und 1667 weisen 14, 14 und 12 Taufzeugen auf, fast 
durchweg von Adel. Und zwei andere Taufen, ebenfalls in be- 
wegter Zeit, fielen noch grossarliger aus, die eine bei Herrn 
V. Loben zu Obersulzbach mit 14 un<i die andere bei Herrn v. 
Schmidtbui^ zu Ingweiler gar mit 16 Paten. 

Ehe ich nun auf den speziellen Teil übersehe, erübrigt es 
mir noch, einige erläuternde Bemerkungen vorauszuschicken. 
In den evangelischen Tauf- und Begräbnisakten ist öfters cias 
Datum der Geburt und das des Todes nicht angegeben, es 
musste daher mit den Daten der Taufe und der Beerdiiriirie 



o 



vorlieb genommen werden. Bezüglich der letztgenannten Ver- 
richtung kann man wohl annehmen, dass sie spätestens 3 Ta.^^ 
nach dem Ableben stattfand. Ueber den Zwischenraum zwiscli^^ 
Geburt und Taufe lässt sich wenigstens annähernd eine Vö* 
mutung aussprechen auf Grund einer Notiz des Pfarrers voro 
1. November 1601, welcher es als besonders schweres Vergeb^^i^ 
ansieht, dass ein Vater sein Kind 12 Tage laug ungetauft lieg^^^ 
Hess. Es ist daraus zu folgern, dass die Taufe sich sehr nal^^ 
an die Geburt anschloss und jedenfalls einen Zwischenraum yO*^ 
8 bis 10 Tagen nicht überstieg. Sie fand nicht immer ^^ 
Wochentagen noch ausschliesslich an Sonntagen statt. Auch i^ 
eine Bevorzugung einzelner Wochentage und eine Vermeidur^ ^-^ 
anderer Tage als Dies nefasti, wie heute noch üblich, in jene^ 
Zeit nicht nachzuweisen. Doch das blos nebenbei ! 

P'erner ist hei verschiedenen Personen ihre Eigenschaft a J ' 
Taufzeuge an einem gewissen Tage der einzige Anhaltspunkte 
der sich über ihr Alter ermitteln liess. Nach oben lässt sic^ 
natürlich keine Grenze angeben, aber auch ein bestimmte 
Minimalalter kann nicht bezeichnet werden. Zwar kam e 
zweifelsohne bei Weitem am häufigsten vor, dass der Taufpat^^ 
bereits konfirmirt war. Aber aus mehreren Fällen geht es ebensc^ 
unzweideutig hervor, dass dies kein notwendiges Erfordernis 
bildete. So war die Gräfin Johanna Magdalena v. Hanau (* 18^ 
Dezember 1660) Patin am 23. Januar 1669 im Alter von SP 
Jahren, desgleichen Christian Reinhard v. Loben (* 5. Juli 1699), 
8 Jahre alt, Taufzeuge am 4. September 1707. Friedrich Johann 
Reinhard v. Schmidtburg versah Patenstelle am 12. November 
1669 im Alter von 61/2 Jahren, und die Gräfin Charlotte Chris- 
tine Magdalena Johanna v. Hanau (* 2. Mai 1600) war gar erst 
3 Jahre alt, als sie zu diesem Amte auserkoren ward. Nur in 
zwei Fällen, und zwar bei den zwei Kindern des Amtmanns 




~ 107 — 

msL-MTk'Mrk zu Ingweiler und versah diesen Posten bis zu seinem 
Tod^- Er wurde begr. 9. September 1622 vor dem Altar, neben 
seiri^m Vater gegen die Kirchthüre zu. Kinder : 

^. Johann Reinhard, * 10. Januar 1600, G. : Anna Rosina 
Pr^otiter. Ihre Tochter: 

a) Anna Sophie, * 4. September 1625, ledig 31. März 1644, 
G. z T^ikolaus Jakob I Haffner v. Wasslenheim, Amtmann in 
W^sthofen, 

2. Anna Maria, * 4. Juni 16ai, lebt 1616. 

3. Regina, * 17. Juli 1603, f 13. September 1603, begr. 
«vxiden an Reinhard Weidackers stein, der zum Oelberg zu 
lieg^t». 

4. Anna Barbara, * 5. August 1604, ledig 4. September 
16^5, G. : vor 26. Dezember 1640 N. v. Rinckenburg. 

5. Johann Wilhelm, * 26. Oktober 1606, f 9. April 1607 
aa den Pocken. 

6. Johann Christoph, * 11. Februar 1608. 

7. Noch ein Johann Wilhelm, * 15. April 1610. 

8. Ernst Friedrich, * 1614, Oberstlieutenant, f 29. Mai 1662, 
in der Kirche begr. 

Die Nüttel v. Treppach sind nach dem Tode des Amtmanns 
Martin um die Mitte des 17. Jahrhunderts von Ingweiler ver- 
zogen. 

In derselben Zeit , wo Caspar v. Nelspach die Amts- 
sehafTenei Ingweiler verwaltete, finden wir einen andern Edel- 
inann, dessen Name gleichfalls in der Lilteratur unbekannt zu 
sein scheint. 

Johann Stumpff v. Simmern besass zu Ingweiler in den 
^ör und 70er Jahren des 16. Jahrhunderts einen Hof. Er war 
vermählt mit Aurelia Völtsch, f 4. Mai 1572 und liegt be- 
g^*al>en «vnder dem zweiten stein, wie man forn hinein ghet. 
v'^d lies ihm fraw Anna Bernholdin Wittwe, nach 30. iharen, 
Ao 602. ein Epithaphium vfFrichten». Es ist dies wahrschein- 
lich dieselbe Anna, welche 30. Juli 1570 als «Bas» des Junkers 
I^rw^hnung findet. Die Witwe des weyland Edlen und Ehren- 
vesten Junkers Hans Stumpff heiratete 25. April 1575 Hans 
^^k aus Burgcanstatt in Franken, den — Knecht ihres ver- 
storl>enen Ehegatten. Es ist sehr eigentümlich, verrät aber 
^^ch einen guten Teil von Volkshumor, dass dieser Beck 
^^^sfens «der Stümpffin Hans», seltener «Stumpflen Hans» 
^*^^iint wird. Trotz der Missheirat blieb Aurelia zu Ingweiler 
"bliebt, und nicht minder hatte sich «der Stümpffin Hans» einer 
gewissen Sympathie zu erfreuen. Dies zeigt sich unzweifelhaft 
^^Hn, dass erstere von 1572 bis 1588 nicht weniger als 20 mal 
^^^Dstelle versah, während Hans von seiner Heirat an bis 1589 
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I. Johann Simon, G. : Magdalena v. ßosseck. 

II. Johann Ludwig, dessen Sohn, * 1593, 30. Juni 1639 
markgräflich baden-durlachischer Forstmeister, f 21. August 
1667 in Ingweiler, G. : Hanna v. Baumann, die Letzte ihres 
Namens, f 31. Mai 1668. 

III. Friedrich Ludwig, dessen Sohn,* um die Jahreswende 
1636 auf 1637, Jägermeister (2. April 1667) in Ingweiler, 1676 
in die niederelsässische Reichsritterschaft aufgenommen. Letz 
meint in Band VI dieses Jahrbuchs, S. 72 An m., es sei dies 
der Oberst, dessen Regiment 1637 längere Zeit dort einquartiert 
war. Aus dem im Begräbnisregister genau angegebenen Alter 
ergiebt sich, dass die Vermutung nicht zutreflen kann. Wahr- 
scheinlich war dies der unten zu erwähnende Oberst Philipp 
Wilhelm. Ob letzterer identisch ist mit dem Obersten v. Schmidl- 
burg, welcher 1633 vor Philippsburg lag, und ob dieser wieder- 
um jener Herr v. Schmidtburg war, der im Jahre 1636 im 
Auftrage Ludwigs XIII. ein Regiment von 2000 Mann im 
Elsass anwarb, — in der betreffenden Urkunde ist er bloss «le 
sieur de Schmidtberg» genannt, — lässt sich nicht entscheiden, 
da ein Vorname nicht bekannt ist. Friedrich Ludwig war 
1681 — 93 Ratsherr zu Strassburg und wurde begr. in der 
Kirche zu Ingweiler 7. April 1693. G. : vor 31. August 1662 
Margarethe Magdalena v. Waldtmanshausen, welche ihm einen 
Hof und die ihrem Grossvater von den Grafen v. Hanau seiner 
Zeit verHehenen Güter zu Ingweiler in die Ehe brachte. Sie 
lebt 22. Mai 1704. Kinder : 

1. Friedrich Johann Reinhard (s. u.). 

2. Anna Margarethe, get. 3. Juli 1664, f 5. Oktober 1664. 

3. Magdalena Ludovica, get. 15. Juli 1666, f 2. August 1667. 

4. Johann Ludwig, get. 29. Oktober 1667. 

5. Hanna, get. 23. Januar 1669, lebt ledig 19. April 1705. 

6. Katharina Margarethe, Tz. 31. Mai 1685, G. : zwischen 
11. Januar 1693 u. 4. Mai 1703 Wolfgang Sigismund v. Lands- 
perg. 

Ferner sind wahrscheinlich Kinder derselben : 

7. Magdalena Sophie, Tz. 27. Juli 1693, G. : vor 4. Mai 
1703 Johann v. Ocahan, kgl. franz. Kapitän. Die Ocahan sind 
ein jetzt ausgestorbenes irisches Geschlecht, welches sich* am 
Ende des 17. Jahrhunderts in Frankreich niederliess. 

8. Johann Reinhard, Lieutenant im Regiment Royal-Alsace 
27. Dezember 1701, später Oberstlieutenant dieses Regiments 
und Brigadier des arm^es du roi, f 13. November 1744 zu 
Obenheim, wo er ein Haus besass, ledig oder als kinderloser 
Wittwer. 

IV. Friedrich Johann Reinhard, get. 23. April 1663, wird 
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a) Johann Jakob (nach Lehr * 1616), Tz. ohne weitere UKe- 
nennung 30. November 1640, Rittmeister 26. Januar 1651, opcr Jr. 
in Buchsweiler» 21. Dezember 1652, G.: Magdalena Ur==^ ula 
Böcklin V. Böcklinsau vor 2. April 1654, f vor 23. April 1^ ^. 
Die Witwe lebt 23. April 1663. 

b) Agathe Elisabeth (nach L. *1618), lebt ledig 10. Jan. 1€3- -41 
3. Philipp Jakob, x\mtmann zu Ingweiler 19. Septencrm. IÄ)er 

1627 und 25. September 1631, G. : Susanna Zorn v. PI <=>- J)s. 
heim. Ihre Kinder : 

a) Maria Amelia, * 19. September 1627. 

b) Susanna Regina, * 3. Mai 1629, begr. 18. Mai 162Ö - 

c) Philipp Albrecht, * 14. August 1631, lebt 23. Januar 10^9. 
Nach Lehr war Philipp Jakob Oberst in französisc !::■- ^n 

Diensten, er scheint also in jener bewegten Kriegszeit, um K^SS 
dem Rufe Ludwigs XIIL gefolgt zu sein. 

Nur kurze Zeit lebte in Ingv^'eiler der folgende Edelmar:!.». 

L Friedrich Prechter, Sprössling eines hagenauischen AdLe^ls- 
geschlechts, wovon später mehrere Vertreter zu den reieli^n 
Kaullouten Strassburgs gehörten, während ein älterer Fried jrich 
Prechter in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine Zeit 
lang im Besitze von Hochfelden war. Frau Anna Rosina NQt tel 
v. Treppach wird 4. September 1625 als geborene Precliter 
von Friescheck (soll heissen Preusoheck) bezeichnet. Jr. Friedrich 
war hanau-lichtenbergischer Kammerrat 28. August ICiO^, 
verm. in 2. Ehe vor 1. April 1604 mit Anna Surger v. MutziiS 
Witwe von Jr. Jakob ßernhold (s. d.), der Letzten il:ii'€s 
Namens (f 1635). Prechter f 27. Dezember 1615. ^"^ 
wohnte noch 28. März 1604 in Sirassburg, siedelte jedenfi3.1»s 
mit seiner zweiten Verheiratung nach Ingweiler über, wo f^ 
Besitzer eines Hofes wurde oder war. Der Prechtershof ^^ 
9. Juli 1607 erwähnt, und 10. Juli 1608 wird Jr. Precli*^^"^ 
Viehmagd als Tz. genannt. Die Stelle eines hanauischen K^^^^' 
merrats verdankte er wahrscheinlich seiner Heirat mit "^^'^ 
Witwe des dem hanauisoheii Hofe nahestehenden Amtmat^*^^^ 



v. Bernhold (vgl. die Hochzeit Johanns v. Waldtmanshausen ^^ 
Bernholdschen Hof zu Wolfisheim). Kinder aus 1. Ehe: 

1. Johanna, Tz. ledig 18. August 1605. ^ 

2. Johann Wilhelm, Tz. 29. Dez. 1608, lebt 30. Juli i^^^' 

3. Juliane, Tz. ledig 13. März 1611. 

4. Anna Rosina, G. : Johann Reinhard Nüttel v. Treppa, ^^ ' 
vielleicht aus 2. Ehe entsprossen. 

H. W^ilhelm, fürstlich markgräflich-durlachischer Rat 
Badenweiler, Tz. 4. September 1625. 

Ueber die v, Enschringen, ein alles luxemburgisc^^'^^ 
Adelsgeschlecht, finden sich in der Litteratur ungenaue "^^^ 
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katholischen Kirchenbücher zu Inj^weiler erst von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ab vollständig sein kann, gestaltet sich 
im Einzelnen wie folgt. 

I. Johann Jakob Gonstantin, Tz. 16. Februar 1716, lebt 
18. Februar 1723, G. : Maria Margaretha Baldeck, vermutlich 
Schwester des kath. Pfarrers Michel Baldeck, welcher von 
August 1716 bis mindestens 1724 zu Ingweiler amtierte. Diese 
lebt 20. Juni 1724. Kinder : 

1. Maria Francisca, * 18. Februar 1723. 

2, Maria Sophie, G.; Karl Wilhelm v. Hoym, Major im 
kgl. französischen Freicorps «Volontaires Royaux», welcher von 
16. Oktober 1749 bis 20. Oklober 1752 in Ingweiler, am 
31. August 1755 aber nicht mehr dort wohnt. Kinder: 

a) Johanna Maria Sophie Christiane, * 3. März 1750. 

b) Christian Christoph Michel, * 7. April 175i, 

c) Francisca Catharina Regina, * 20. Oktober 1752. 

d) Caroline Francisca Sophie, * 31. August 1755. 

e) ein totes Knäblein (Frühgeburt), * 25. April 1756. 

II. Franz Joseph Albrecht, Bruder des vorigen, Lieutenant 
im Regiment Royal-Alsace, wohnt später in Ingweiler und tritt 
daselbst 1711 zum Katholizismus über, G. : Katharina Jost, 
welche 8. November 1729 katholisch wurde, so dass anzuneh- 
men ist, dass sich die Heirat unmittelbar an den Uebertritt 
anschloss. Franz Joseph lebt 12. Dezember 1747. Kinder : 

1. Maria Francisca, Tz. 19. Oktober 1747, G. : 1) Franz 
Bruno Fagat, Gerichtsbote zu Ingweiler. 2 Söhne, * 1756 und 
1758. 2) Michel Herzog, Zimmermann zu Ingweiler. 2 Kinder, 
* 1764 und 1767. Beide Eltern leben 1777. 

2. Maria Anna, kann nicht schreiben, Tz. ledig 18. Mai 
1749, G. ; Johann Jakob Cayrel, S. des gleichnamigen Schult- 
heissen (1737) zu Weinburg, Chirurg und in Ingweiler wohn- 
haft 23. August 1750, Chirurgien-major im Schweizerregiment 
Reding-Suisse in kgl. französischen Diensten (18. Februar 1758). 
Von seinen 9 Kindern wurden 2 Söhne Chirurgen. Der ältere, 
Johann Jakob, stand als Chirurgien 1. Oktober 1777 beim Re- 
giment Royal-Alsace, erhielt 1786 das Diplom als ccmedecin et 
Chirurgien», wird sogar im trockenen Amtsstyl der alles gleich- 
machenden Republik am 26. Frimaire V (=16. November 1796) 
als berühmter Chirurgus bezeichnet. Vater von 5 Kindern. Der 
Name der Cayrel ist in Ingweiler erloschen, jedoch besteht die 
Erinnerung an ihre segensreiche ärztliche Thätigkeit bei älteren 
Leuten noch weiter. 

3. Bernhard (s. u.). 

4. Jakob Franz Ludwig (s. u.). 

5. Charlotte, * 1746, f 10. Juni 1811, kann nicht schrei- 
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g) Maria Anna, * 25. Okiober 1866, f 6. Januar 1870. 

h) Maria Elisabeth, * 26. März 1869, f 16. April 1870. 

i) Ludwig Joseph, * 20. Mai 1870, Beamter auf der Glas- 
hütte zu Münzthal, ledig. 

k) Maria Anna, * 5. Februar 1873, f 27. Februar 1873. 

3. Elisabeth, * 20. Dezember 1824-, f zu Oberbronn in> 
Kloster. — Abgeschlossen am 20. Mai 1897. — 

Nachdem nun die in Ingweiler ansässig gewesenen Adels- 
familien beleuchtet worden, erübrigt es noch, eine Anzahl kurz- 
gefasster und zum Teil kritisch gehaltener Mitteilungen in Form 
von Collectaneen anzuschliessen, die aus dem erwähnten Akten-^ 
material herausgezogen sind. Auch hier habe ich mich bemüht,, 
bloss Neues zu bringen, und manches mag vielleicht einmal den- 
Fachmännern auf diesem Gebiet eine willkommene Ergänzung 
oder Bestatigunjj ihrer Notizen bilden. 

1. a) Philipp IV., Graf v. Hanau- Lichtenberg, * 21. Sep- 
tember 1514, f in Lichtenberg und in der dortigen Schloss- 
kirche begr. 

b) Philipp IV. hatte ausser dem späteren Grafen Philipp V^ 
noch einen Sohn Namens Philipp Ludwig. Dieser ist 29. August 
1573 ohne Zusatz als Jr. Philips Ludwig v. Hanau erwähnt. Am 
25. Januar 1579 ist er Oberamtmann, desgl. 8. Januar 1598 
und 9. November 1600. Seine Gem. hiess Regina und ist am 
5. Oktober 1575 und 31. März 1577 erwähnt. 

c) Philipp V. f in Niederbronn, «als iro Gnaden zu Nider- 
brunn etliche wenige wochen gebaden,» und ward begraben zu 
Lichtenberg. 

d) Katharina v. Wied, die 2. Gem. Philipps V., f zu Lich- 
tenau und wurde in der Ingweiler Kirche begraben. 

e) Agathe v. Limburg, 3. Gem. Jund VVitwe Philipps V.,. 
lebt 6. Januar 1602. 

f) Eleonore, Schwester Johann Reinhards I., lebt ledig 1608.. 

g) Agathe Maria, T. Johann Reinhards I. und Gem. Georg 
Friedrichs v. Rappoltsteiu, lebt 25. September 1631. 

h) Philipp Wolfgang f im Schloss zu Buchsweiler. 

i) Johanna Magdalena, T. Johann Reinhards IL, lebt ledig 
5. Dezember 1677. 

k) Louise Sophie, ihre Schwester, verm. mit Friedrieb 
Ludwig V. Nassau, lebt 5. Juli 1699. 

Es folgt zunächst der alte elsässische Adel. 

2. Maria Elisabeth v. Berckheim, geb. v. Stein, lebt 
29. Oktober 1667. 

3. Franz Anton v. Birckwald, Major im Regiment Royal- 
Alsace 5. Juli 1699, wahrscheinlich identisch mit Franz du 
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10. Cuno V, Mittelhausen lebt zu Buchsweiler 12. Juni 1572, 

19. Oktober 1578 und nocli 27. Juni 1597, tot 8. Januar 1598. 
Seine Witwe Eva v. Wangen lebt noch daselbst 13. Novem- 
ber 1603. 

11. Susanna Elisabeth Mueg v. Booftzheim^ Frau des 
Rittmeisters Philipp Jakob Voltz v. Altenau, lebt 5. Juli 1699» 

12. a) Johann Wolfgang v. RathsamJiausen zu Ehenweiher, 
nach Lehr* 1662, am 5. Dezember 1677 stud. phil. in Strassbur^» 

b) Sophie Dorothea N. , G. von Jakob Simson, lebt 6. März 1702.. 

13. Jakob Sturm v. Sturmeck wohnt 26. Oktober 1606 zu 
Breusch wickersheim . 

14. a) Johann Peter Wetzet v, Marsilien, pfalz-bircken- 
feldischer Hofmeister und Rath zu Geudertheim 5. Juli 1699 
und 27. Dezember 1701. 

b) Maria Friederike Qual (?), geb. Wetzel, Tz. 27. De- 
zember 1701. 

c) Dorothea Symphoria, Tz. ledig 27. Dezember 1701. 

15. a) Wirich vom Stein, dessen Witwe Anna Stäljn 
-j- in Strassburg 25. August 1575, begr. zu Ingweiler. 

b) Wirich v. Brüel (alias Briel 31. August 1576, Büel 

20. Juli 1600, Bühel 8. Juni 1585) gen. Speckesser, Burgvogk 
von Philippsburg, f 28. Juni 1585, begr. in Ingweiler, G. : 
1) Margarethe, f 31. August 1576, begr. in Ingweiler. 2) Bar- 
bara, f 10. Dezember 1586. Seine T. Barbara, Tz. ledig 16» 
April 1600 und 20. Juli 1600. Kindler v. Knobloch gibt Wirich 
v. Erlenburg 4554 als Letzten seines Namens an. Die Wiricb 
vom Stein und v. Briiel scheinen in der Litteratur nicht bekannt 
zu sein. Jedoch wäre es auch nicht unmöglich, dass Wiricb 
als Vorname anzusehen wäre, womit freilich die Erklärung der 
Herkunft dieser Herren noch grössere Schwierigkeiten böte. 

16. a) Anna Wurmser v. Schaff tohheim, T. Jakobs IL, 
von Lehr nicht erwähnt, * 1517, G. : 1562 Wilhelm v. Weit- 
tersheim (f 1574), wohnt bei Johann v. Waldtmanshausen 
13. November 1603, f daselbst 5. April 1605 und auf dem 
Kirchhof zu Ingweiler vorn am Kreuz begraben. 

b) Amalie, G. : Jakob Zorn v. Plobsheim, lebt als solche 
19. September 1627. 

17. a) Franz Jakob Wurmser v, Vendenheim, nach Lehr 
* 20. Mai 1662, war Rittmeister. Seine erste Gem. Katharina 
Elisabeth v. Wachholz lebt 5. Juli 1699. 

b) Friedrich Jakob, 25. Oktober 1700 hanauischer Regier- 
ungsrat in Buchs wei 1er. 

18. Fräulein Susanna Clara Zorn v, PlohsHeim, wohnt in 
Strassburg 30. Mai 1703. 
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e) Dessen T. Franziska, Tz. ledig 25. Oktober 1700 und 
17. April 1706. 

25. a) Emmerich v, Hornherg, hanauischer Hofjunker 26. 
Oktober 1606. 

b) Gertrud, geb. Zorn v. Plobsheim, Tz. 14. August 1631 
und daselbst nicht Witwe genannt. Es muss also wohl ihr Mann 
Wolfgang Dietrich, der Letzte des Geschlechts, als dessen Todes- 
jahr Kindler und Knobloch 1628 angiebt, damals noch gelebt 
haben. 

26. Die V. Kirchheim waren nach Kneschke ein altes ful- 
daisches Geschlecht, welches später auch zu dem schwäbischen 
und elsässischen Adel gerechnet wurde. Aehnlich Hellbach. 
Siebmacher und Lehr hingegen geben an, dass der Adelsstand 
von Kaiser Ferdinand HL dem sogleich zu erwähnenden David 
V. Kirchheim verliehen wurde. Welche von beiden Ansichten 
zutrifft, lässt sich nicht entscheiden. 

a) David v. Kirchheim war 15; Dezember 1648 Oberamt- 
mann zu Buchsweiler, 23. September 1658 hanauischer Rat 
und Oberamtmann, 14. Oktober 1674 dazu noch Hofgerichts- 
präsident in Buchs Weiler. G. : vor 22. Oktober 1650 Anna 
Veronica Susanna v. Mauchenheim gen. Bechtoldsheim, diese 
lebt 23. April 1663. 

b) Ihr S. Philipp David war 5. November 1678 Amtmann 
in Brumath und vor 5. Dezember 1677 verm. mit Maria Sophie 
V. Reischach. 

27. a) Ferdinand Balthasar v. Loben, Herr zu Obersulz- 
bach, 5. Juli 1699 Kapitän im Regiment Royal-Alsace, f ^ö« 
Januar 1723 und begr. in der Kirche zu Obersulzbach, wo der 
die Gruft deckende Stein im Glockenhaus noch heute zu sehen 
ist, jedoch ohne Inschrift. G. : 1697 Agathe Sophie v. Buch, 
* 15. September 1672, f 30. Juni 1746 an der Wassersucht 
und begr. in Obersulzbach. Dort sind auch folgende Kinder 
geboren : 

a) Christian Reinhard, * 5. Juli 1699. 

ß) Philipp Christoph, * 25. Oktober 1700, wird 1729 ka- 
tholisch. 

Y) Sophie Barbara, * 6. März 1702. 

8) Charlotte Maria Magdalena, * 30. März 1703, f 28. Ok- 
tober 1703 am Schlagfluss. 

s) Franziska Salomea, * 17. April 1706, lebt ledig 12. 
JuH 1727. 

Z) Magdalena Elisabeth, * 3. August 1708, f 16. Juni 1709 
und in Obersulzbach begr. 

b) Friederike Dorothea v. Rothenburg, geb. v. Loben, Tz. 
7. Oktober 1742 und 27. November 1743. 
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28. Johann Heinrich v. Rechhurg, Letzter des strassburger 
Zweiges einer basler Familie, lebt 49. September 4627. 

29. Ernst Ludwig Röder v, Diershurg^ gewesener Hof- 
meisler zu Oberbronn, vermählt im Schloss zu Rauschenbui^ 
ccim Beisein vieler von Adel» 29. Mai 4662 mit Maria Juliane 
V. Leiningen-Rixingen, «so von ihm hochschwanger gangen und 
gleich den andern Tag mit ihm fortgemusst». 

30. a) Heinrich v. Steincallenfelsy tot 23. September 4605. 

b) dessen ältester Enkel Johann Heinrich, pfalzgräflicher 
Amtmann zu Lützelstein 6. April 4648 und 45. Dezember 4648. 

c) Georg Jakob, wahrscheinlich falschlicher Weise statt 
Johann Jakob dem jüngeren, Major in dem in kgl. französischen 
Diensten stehenden weimaranischen Regiment Oehm 34. März 
4644, 30. Januar 4645 und 45. Dezember 4648. 

d) Sarah Elisabeth, geb. v. Helmstatt, Tz. 49. Oktober 
1654 neben Anna Juliane, geb. v. Helmstatt, der Frau des 
ebengenannten. 

34. a) Johann Philipp v, SultZy aus einem schwäbischen 
Geschlecht, Oberamtmann zu Buchsweiler 40. April 4600—8. 
Juli 4640, G. : Regina N. Kinder : 

a) Anna Petronella, Tz. ledig 8. März 4607. 

ß) Nikolaus Jakob, ledig 28. November 4633, G. : vor 20. 
Januar 4635 Anna Eva v. Waldlmanshausen, beide leben 23. 
April 4ea3. 

b) Maria, Schwester von Johann Philipp, G. : vor 8. März 
1607 Johann Werner Brack v. Klingen; dieser tot 8. Juli 1610 
und war vielleicht ein Sprosse des österreichischen Ritterge- 
schlechts, welches Kreschke bloss bis 4526 kennt. 

32. Johanna Juliane v. Zedlitz, Tz. ledig 5. Juli 4699 und 
27. Dezember 4704, jedenfalls eine T. des Strassburger Statt- 
meisters Johann Georg aus der noch blühenden schlesischen 
Adelsfamilie. 

Von anderen deutschen Adelsgeschlechtern, die sich nicht 
nachweislich dauernd im Elsass niedergelassen haben, sind zu- 
nächst drei Namen aus dem rheinländischen Adel zu erwähnen. 

33. a) Wolfgang Eberhard v. Horneck, * zu Oberingelheim 
am Rhein, Hofmeister des Grafen Philipp Wolfgang v. Hanau 
1. Januar 4608. 

b) Fräulein v. Horneck 22. Juni 4644. 

34. Maria v. Neukirchen gen. v, Nyvenheimy Witwe dc^ 
Hauptmanns Felix Bucher, wohnt in Menchhofen, f daselb^^ 
29. Oktober 4597 nebst zwei Töchterchen an der Pest. 

35. Heinrich v, Westphalen^ Jägermeister zu Philippsburg 
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Aus den vielen klangvollen Namen elsässischer und deutscher 
Adelsgeschlechter, denen wir im alten Ingweiler begegnen, lässt 
sich ersehen, wie fest der elsässische Adel unter sich zusammen- 
hielt und besonders wie rege die Beziehungen und wie zahlreich 
die Alliancen mit dem deutschen Adel gewesen sind. Zugleich 
ist aber auch unbestritten, dass es den vielen Hunderten von 
Grafen, Freiherren und Edelleuten, welche einst von Nah und 
Fern ihre Schritte nach Ingweiler lenkten, dort wohl gefallen 
hat. Mit Stolz darf daher Ingweiler in die Blätter seiner Vergangen- 
heit zurückblicken, und es wird niemals die glücklichen Tage 
vergessen, die der alten hanauischen Amtsstadt über zwei Jahr- 
hunderte lang unter den Grafen von Hanau-Lichtenberg und 
den Landgrafen von Hessen beschieden waren. 

Nachschrift. Die zweite Correclur dieses Aufsatzes— 
lag mir bereits vor, als bei Gelegenheit der Renovation der — 
alten Ingweiler Kirche mehrere Grabsteinplatten mit Inschriftem_ 
entfernt wurden. Zwei davon erwiesen sich als diejenigen de^^ 
Johann Stümpff v. Simmern (hier Summern geschrieben) undt 
der Anna Stüttel v, Treppach, Gemahlin des Amtmanns Josep 
Stüttel V. Treppach. Die 3 anderen Platten haben für de 
vorliegenden Aufsatz nur entferntes Interesse. 



VI. 

Pfeffel und Sarasin/ 

Mitteilungen 

von 

Th. SchölL 
I. 

Enlstehunff des Freundschaftsbundes. 



o 



J. 



akob Sarasin war bekanntlich während 25 Jahren PfefFels 
vertrautester Freund. Um 6 Jahre jünger, war er den 26. Ja- 
nuar 1742 in Basel geboren, wo sein ürgrossvater, von ReU- 
gionswegen aus Metz vertrieben, 2 1628 das Burgerrecht erhal- 
ten und das Haus «zum Cardinal» erworben hatte, das lange 
im Familienbesitz blieb. 

Frühe Waise geworden, kam Jakob erst unter die Leitung 
des Mülhauser Kandidaten Martin, dann — im 11. Jahre — 
in ein Neuenburger Pfarrhaus, von w^o er 1758 nach Augsburg» 
zog, um die Handlung zu erlernen. Nach 2 jährigem Aufenthalt 
daselbst, reiste er ein Jahr lang durch Ilalien, machte sich in 
Bergamo mit der Seidenkultur vertraut und, in die Vaterstadt 
zurückgekehrt, widmete er sich mit so viel Eifer als Erfolg 
•der von seiner Familie und andern Hugenotten bereits in 
Schwung gebrachten Bandfabrikalion, ohne, als ächter Schwei- 



^ Auf Grand von 63 unveröffentlichten Briefen Sarasins an 
PfefFel, aus dem Jahre 1784. 

^ Dass der ausgewanderte Zweig mit dem Stammland in Ver- 
bindung blieb, beweist eine Stelle aus Sarasins Briefen, in der er 
mitteilt dass er den Besuch zweier Vettern aus Lothringen erwartet. 

* Öort lebte ein Vetter Pfeffels, der von demselben, und später 
von Witwe und Töchtern, noch vorhandene Briefe erhielt. 
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Gaukler das Elsass, unerschütterlichen Glauben an ihn in den 
Herzen, und Rezepte zu Salben, Pillen und Pulvern in den 
Händen seiner Anhänger zurücklassend. 

Zur selben Zeit knüpfte sich ein neues Band zwischen 
Kolmar und Basel, indem der junge Felix in die Kriegsschule 
eintrat, woselbst er bis 1 785 '^ verblieb. Somit wird wohl das 
Jahr 1784, dessen vollständiger Briefwechsel uns gerade — viel- 
leicht nicht zufallig — erhalten ist, eines der merkwürdigsten 
sein in der Geschichte des Freundschaftsverhältnisses, dessen 
Fäden wir hier verfolgen. 

Sarasin war damals 42, Zoe 32 Jahre alt. Aus dieser Zeit 
werden die Bilder wohl stammen, die wir in der Lage wären, 
dem Leser vor die Augen führen zu können. 



III. 



Therese Paradis und Ramond de Carbonniäre. 

Dass Pfeflfel für Blinde ein ganz besonderes Mitgefühl em- 
pfand, ist natürlich. Wenn er einem solchen Leidensbruder 
begegnete, so steigerte sich noch der sympathische Zug, der ihn 
zu allen H ulfsbedürftigen hinneigte. So hatte er, ein Jahr vor- 
her auf seiner Pfälzer Reise, mit regem Interesse den Blinden 
Weissemburg, den Sohn eines aus Oberelsass stammenden 
kurpfalzischen Kammerdieners, kennen gelernt.* Nun sollte sich 
ihm unerwartet die Aussicht eröffnen, in Kolmar selbst einer 
solchen Unglücksgefährtin behül flieh sein zu dürfen. 

Es hatte nämlich di^ im 26. Jahre stehende, seit dem 4. 
Jahre wie Weissemburg erblindete Wiener Klavierspielerin 
Therese Paradis eben eine Reise durch Europa angetreten, und 
erschien Mitte Januar in Kolmar. Ihre Lage war besonders 
bedauernswert, weil ihr Joseph II. die von seiner Mutter aus- 
gesetzte Pension jüngst entzogen hatte. Auch nahm sich PfefTel 
mit der grössten W^ärme ihrer sofort an. 

Da sie nach dem Elsass die Schweiz durchreisen wollte, 
schrieb er am 29. Januar an Lavater, um sie eifrig zu em- 
pfehlen. Bei Sarasin konnte er es mündlich thun. Dieser hatte 
nämlich gerade in der Zeit, mit seiner Frau eine Reise nach 
Strassburg unternommen und unterwegs in Kolmar die W^iener 



1 Siehe Fremdenbuch S. 325. Einer der Briefe, welche er 
seinem trenen Schreiber, dem Barrer Christian Schmitt, für Pfeffel 
diktirte, ist, mit eigenhändiger Unterschrift, grösstenteils erhalten. 
Pfeffel auch unterzeichnete alle seine Briefe selbst. 
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soll? Es fragt mich jeder und ich möchte gern Antwort geben. 
Spürt ihr was davon im Institut?» 



IV. 

Kolmarer Lesezirkel und Helvetische Gesellschaft. 
Gegenseitige Dienstleistungen. 

«Wenn ihr mich wollt zum Ehrenmitglied eurer Lesege- 
sellschaft, so wird es mir Ehre sein», so drückt sich Sarasin 
iim 9. März aus. Der Kolmarer Leseverein bestand seit 1769 
und zählte zu seinen Mitgliedern, ausser Pfeflel und seinen Ge- 
hilfen, den Verfasser der Chroniken Sig. Billing, die Brüder 
Metzger und Bartholdi ; den Maler Kasimir KarpfT, ^ Nikolaus 
Sandherr, der am "29. März 1789 mit Pfeffel die Klagen von 
^ privilegirten Mitbürgern nach Schlettstadt brachte; endlich 
•den Sohn des ältesten Stadtphysikus, des zweibrückischen Hof- 
rats Benjamin Gloxin, den Dr. Gloxin, dessen Gedächtnisfeier 
-den 6. März 1784 in der Lesegesellschaft gehalten wurde« und 
•dessen Tod Sarasin am 5. März erwähnt. 

Dieser gelehrte Verein versammelte sich alle Monate unterm 
Vorsitz eines halbjährlichen Präsidenten, zu Sommerszeiten im 
Garten Barlholdi, den ein Laucharm durchfloss. In jeder Sitzung 
wurden Arbeiten vorgelesen und dann gemeinsam besprochen. Die 
Titel einiger dieser Arbeiten sind von Slöber (P fe f fei s Ver- 
dienste umErziehung und Schule, S. 39 Anm. 2) über- 
liefert worden. «Die Lesegesellschaft,» sagt dieser weiter, «nahm 
sowohl die deutsche als die französische Litterat ur in ihren Kreis 
auf und entsprach somit vollkommen dem Geiste der Doppel- 
bildung, die dem richtig denkenden und fühle n- 
■den Elsässer immer von grossem Gewinne war 
und segensreich auch in das Familienleben drang. Aber auch 
praktisch wirkte die Gesellschaft, indem sie alle städtischen, 
gemeinnützigen Zwecke befördern half, und ihnen entsprechende 
Anstalten hervorrief; so legte sie 1783 eine freie Zeichenschule 
(ür 24 arme Kinder an. 

Die Revolution löste den Verein auf, der am 9. März 1801 
"durch die Nacheiferungsgesellschaft ersetzt ward, mit Pfeffel 
Als Vize-Präsident. (Zeitschr. f. Gesch. des Oberrh., 189(5, S. 62, 
Anm. 2). 

Welche vielfachen Aufträge der blinde Dichter und sein 



1 Zeitsch. für Gesch. des Oberrh. 1896 S. 61, Anm. 4, 
n. Revue d^Alsace 1856 S. 289. 

2 Sein Enkel starb 1847 in Kolmar als Letzter seines Namens. 
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ich, dass du mir drei frohe, glückliche Tage durch deine Gegen- 
wart gemacht hast. Gottlob, dass wir uns wieder an einander 
«nessen konnten. Dies ist mein Dankgebet. 

Der Mann, von dem man dir gesprochen hat, seye nichts 
für dich, meint Hagenbach. An korrektes Französisch wäre 
nicht zu denken, und ausser dem stylo curiae möchte 
selbst das Deutsche hoppern. i 

6. (21. Nov. 1801.) 

Soll ich den Sonntagsrock und mein Gilet mit Franssen an- 
ziehen um dir zu deinem festlichen Tage Glück zu wünschen.« 
Ja wohl will ich den Montag in meinem und in eurem Namen 
feyern, und wenn ihr bey eurem häuslichen Abendmahl bey- 
sammen sitzt, so denkt dass ich in Basel auf euer Wohlseyn 
trinke, und zwar nicht einsam ; denn gerade am Montag kommt 
mein Freund Dr. Rathsherr Diethelm Lavater bey mir an, und 
<ler muss mir mitfeyern helfen. Das ist auch der Erprobten 
Einer, der weiss was Theilnahme ist. . . 

Ich wollte dir noch gern vieles schreiben ; aber da ich cal- 
•culire, dass dies gerade auf das Fest kommt, so sey's auf ein 
andermal gespart. . . . 

6. (16. März 1802.) 

Hier, Bruder, Jacobi's Antwort.» 

Bedaure dass dir dein Sekretariats wesen so viel Ungelegen - 
heit macht. . . . 

Als Neuigkeit melde ich dir die Niederkunft meiner Tochter 
Susette mit einem gesunden Buben. . . . 

7. (28. Juni.) 

Abermals eine langerwartete Freude zu Wasser geworden. 

Mein geliebter Bruder, der schon seit mehrerer Zeit gewaltig 
an Lebenskräften abnahm, war seit 8 Tagen bettlägerig, und 



1 \ergl. Epistel an die Nachwelt, S. 70. 

2 Znr Hochzeit der 4. Tochter Pfeffels, Sophie, mit Franz Ehr- 
mann, Apellrat. 

9 Seit der Revolution bestand keine direkte Postverbindung mehr 
zwischen Kolmar und Freiburg, so dass, wenn keine Privatgelegen- 
heit sich darbot, Jacobi seine Briefe über Strassburg oder Basel 
«enden musste. Erst im folgenden Jahre wurde ein regelmässiger 
Verkehr wieder angeknüpft. 
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aller angewandten Mühe unerachtet konnte man der Krankheit 
nicht steuern, so dass er gestern früh sanft verschied, im 
72. Jahre.i 

Dass das keine Zeit ist zum Visitengeben noch empfangen 
versteht sich von selbst. . . 



^ Drei Monate nachher war ihm Jakob bereits ins Grab nach- 
gefolgt (10. September). 



VII. 

Unbekannte Gedichte von Moscherosch. 

Mitgeteilt von 

J. Bolte in Berlin. 

I. 

WarhafFtige Relation | Von | Arcetusa vnd Mayfarsus, | Auff 
die weise : | Coridon der gien;? betrübet, etc. | A. S. V. H. 0. 
H. N. W. I H. J. E. W. V. H. C. E. | Hör. : Od : 11. lib. 
4. I Disparem vites, age, jam meorum | finis amorum, | (Non 
enim posthac alia calebo | Foemina) condisce modos, amanda 
Voce qvos reddas, minuuntur atrae | Garmine curae. | 

1 Als Mayfarsus in der Heyden, 
Do Er voller Sorgen gieng, 
Einen hübschon Vogel fieng, 
Bandt er jhn mit bnndter Seyden 
Vnd gab diesen Zoddel-fuss 
Seiner Liebsten Arcetuss. 

2 Jiiebste,^ sagt* er, ,do sich beuten 
Au£P der Jagt nichts fangen liess, 
Schrie ich endlich mit verdriess: 
Faunus, gib mir was zur Beuten, 
Vmb der Arcetusen ganst! 
Sonst verschwer* ich deine Kunst. 

3 .Drauff erwischt' ich deinet-wegen 
Diesen Vogel, den ich dir, 
Arcetusa, trage für 
Alss den kleinen Jäger Segen. 
Domit nimb du Hertzen-dieb, 
Biss sichs besser fängt, vorlieb*/ 
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^ Arcetnsa dacht im Hertzen : 
,Wa8 hilfPt mir der HenfFerling ? 
Packt euch mit solch Lampending 1 
Solt ich so mein Heyl versohertzen ? 
Habt, Mayfarsns, Dank dafür 
Vnd verwahrt diss Flügel-Thier !* 

^ DaranfF ward sein Hertz geschwinde 
Als wie Bley vnd Eisen schwer, 
Doch gedacht Er hin vnd her. 
Wovon diese Red* entstünde, 
Vnd sprach kürtzlich : .0 mein Iiiecht, 
Dieser Vogel bindet nicht. 

^ 3s ist braach bey jungen Leuten 
Vnd geschieht za dieser Zeit 
Anss gerechter Höffligkeit; 
Niemand kan es übel deaten. 
Wo er nicht Hanss führe Mist 
Oder Dreess von Brisich ibt. 

7 ,Die Vemunfft mag selbsten zeugen. 
Ob wol Arcetuss' hierbey 
Irgend was versehen sey. 
Ich wil stocke stille schweigen ; 
Forscht jhr end' vnd anbegin, 
AUerklügste Meisterin !' 

^ Arcetnsa voller Gallen 
Nahm den Vogel, schloss jhn ein 
Vnd liess nach dem augenschein 
Sich die Gaben missgefallen, 
Biss Mayfarsus Gruben tieif 
In gedancken von jhr lieif. 

^ Arcetnsa war geschossen 
Gegen Hylas, dass sie gar 
Wie ein altes Tischtuch war, 
So mit schwartz Fleisch ist begossen. 
Drumb verliess Sie, wie erscheint. 
Diesen jhren alten Freundt. 

10 Kurtz als dieses war geschehen. 
Kam Hyrcan, der Stachel -Fuchs, 
Fewer äugig wie ein Luchss, 
Seinen alten Schuss zu sehen, 
Vnd fand als ein spürend Wind 
Das verschenckte Feder-Kindt. 

11 Er griff vmb sich wie die Eulen, 
Nahm den Vogel sampt den Bandt 
In die scharffe Klawen-Handt, 
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Als gedächt er jhn za theilen, 

Da das arme Schnabel -vieh 

Wie ein sterbend Mäaschgen schrie, 

12 Vnd verehrte Lysabellen 

Diesen Fang, doch nur aass Neyd, 
Weil Mayfarsns jederzeit 
Sich bey jhr pflag einzustellen. 
Aber sie sprach : ^Grossen Dank ; 
Mir beliebt kein Yogelklangk/ 

'3 Letzlich kam er za Starsillen 
Vnd gab den Gewin der Jagt 
Dieser armen Löffel-Magdt. 
Die griff zu mit allen willen, 
Scharite, neigte sich so krnmb 
Vnd verdanckt es vmb vnd vmb. 

^* Juno wolte das nicht leiden, 
Das Mayfarsns Hertzen-pfandt 
Blieb in solcher Mätzen Handt, 
Sondern liess den Strick zerschneiden, 
Dass der Henfferling entflog 
Vnd hin za Mayfarsns zog. 

^^ Also kriegte dieser wider 
Die verschenckte Fröligkeit, 
Dass er nunmehr Müh vnd Leyd 
Frey vnd ledig wirffet nieder. 
Wol dem, dem es so gelückt, 
Wann jhn Neid vnd Vnglück drückt. 

Ich. könte zwar noch mehr von Arcetusa klagen, 

Doch wil ichs Ihr zur gunst, vnd mir zur Tugendt tragen. 

Johan : Mich : Moscherosch. 

Qui tacet et stultum seit simulare, sapit. 

Vorstehendes Gedicht ist auf zwei kleinen Quartblättern 
0. 0. u. J. gedruckt, die der Berliner Martin Friedrich Seidel i 
in seine Kollektaneen zu einer Selbstbiographie (Berliner Mscr. 
boruss. fol. 200) eingeklebt bat. Seinem Platze nach würde es 
in die Jahre 1645 — 1646 gehören, in denen der junge Jurist 
die Universität Marburg besuchte und über Wildungen, Münster 
und Gleve nach Leiden gieng. Vermutlich bewahrte er das 



1 1621 — 1693. Ueber sein Leben habe ich in einem Berliner 
Schalprogramme (1896 no. 59) gehandelt. Er stand mit den Dichtern 
Simon Dach, Johann Franck und Heinrich Held in freundschaftlichem 
Verkehr. Vgl. Jentsch im Neuen Lausitz. Magazin ö3, 18 und Bolte, 
Altpreussische Monatsschrift 23, 451 (1886). 
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8^ Zu den Freunden vnd Bekandten ! 

Ql&cklich sey Ihm Tag vnd Stand. 

Da Er weg von Strassbarg reyst. 
Da Er sich bey Angspurg nahet, 
Da die Mntter Ihn ambfahet, 
^ Die durch Ihn ietzt wird gepreist! 

Alles, was sonst hindern mag, 
Das müss' Ihm zu nutz vnd frommen, 
Zu gewinn vnd statten kommen, 
Selbst die Nacht werd' Ihm zum Tag ! 

da Lufft vnd Dufft die mftssen sich 

In Yiol- vnd Rosen baden, 
Dass Ihm mÖg kein^ Kälte schaden, 
Kein Gefahr seyn hinderlich! 

Alle flocken, die der Schnee 
löo Von sich blaset auf die Erden, 

Müssen Zucker-Erbsen werden, 
Alle Steine Bentzoe! 

Diebe mfissen werden blind, 
Räuber m&ssen krum erlamen, 
i<^5 Alle wilde Thier erzamen, 

Die man zwischen Augspurg find! 

Alle Bäume müssen fein 
Ihm zum wilkom Nüsslein geben. 
Alle Rufflen, die noch leben, 
1^^ Bringen ihre Leberlein ! 

Wo der Weg vnwegig ist, 
Müssen ihn die Bauern hacken, 
Alle Weiber Nudla backen, 
Biss was bessers angespisst! 

[Aiijb] Alles, was Er, vnd was sein. 

Das soll aller gfahr entnommen 
Zu gewünschtem Ende kommen. 
Wie Er will, so soll es seyn ! 

Doch, Ach Melander, wan Du komst nach Sittewald 
120 Vnd die vor-schöne Statt iezt siebest in gefildern, 

In Kirch, Schloss, Gärten, Mühl vnd Häusern so verwildern^ 
Die durch Vnmänschen grimm verstälte vngestalt, 
Ach, so beseuffze doch mein armes Yatterland! 
Das Hauss, darinn ich bin an dise Welt gebohren, 
125 Das ist durch Schnauberey im Feür vnd Rauch verlohren. 
weh vns Teutschen, weh ! Es ist nicht vmb die schand 
Noch vmb den spott allein : Es ist vielmehr des schad 



109 Rüffle n, mir unklar. [Vielleicht =Ruffolken. eine Fischart ?] 



— 103 — 

Epigrammata 

e re nata. 

Melchior dvcqp. Hie melior. 

Ichior iste triam Regnm Rex, die mihi Lector, 
Sur prior in fastis scribitnr ille tnis? 
qnoniam primas donavit mnnera CHRISTO ? 
Ln qnoniam Sophia primas? atramqae pato. 

bonas, est magnas reliqaoram qaisqae daoram; 
lic tamen est major Melchior et melior. 



Erhart versetzt Harret. 
Auf sein Abreysen. 

Soll ich was kftnfftig schreiben^ 
So Harr vnd bleibe hie ! 
Da mast nar bey mir bleiben, 
Soll ich Dich lieben ie. 

Woltst Da mich aber lassen, 
So k6nt ich nimmer doch, 
Mein Hasser, Dich dramb hassen; 
So lieb bleibst Da mir noch. 



Auf seine Winter- Reyse. 

Da ziehst fort darch Eiss and Sehne, 
Ach, vnd last mich hie, gefangen 
In der hitz, nach Dir verlangen, 
Dass ich brennend fast vergeh. 
Lass, Melander, mit Dir führen. 
Mein Hertz, so wird Dich nicht frftren. 



Philander ist nicht mehr. 

Ich bin jetzt nicht mehr Philander, 
Ich bin nar halb, was ich bin ; 
Dan mein ander Ich Melander, 
Der ist, mein Hertz mit Ihm hin. 
Drumb von Wohlgeschickten dingen 
Kan ich forthien nimmer singen. 
Wan dan mein Geist ist gezweyt 
Vnd mag nur halb bey mir bleiben, 
Halber aber von mir scheidt. 
Was wolt ich dan können schreiben? 
Alles, Meine Witz vnd Sinn 
Die seind mit Melander hin, 
Reymen, Lachen, FrÖlichkeiten, 
Teutsch Vertrauen, Zierlichkeiten. 
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3^ Ihr Weiber habet jhr gefaltne Beatelstirn, 

Habt jhr ein silbern Haar vnd Augen wie Rubinen, 
Von gelben Agtstein Zahn, rencht ewer Mnnd nach Bienen 
Den Privetranmern gleich, habt jhr ein grosses Maul 
Vnd Zugespitzte Ohren gleich einem Kärnerganl 

3& Eomnit her, jhr Mütterlein, mit grossen nntz vnd frommer 
Könnt jhr in kartzer Zeit ein newen Kopff bekommen, 
Schön weiss, roth, hüpsch, jnng, rund, wie man jhn wünsc 
soll. 

Der Ofen ist bewehrt, der bäckt sie alle wol. 

Wolt jhr ench annoch hier anff dieser Welt erquicken, 
*^ Mögt jhr euch anff die Reyss zum Eöpffehändler schicken^ 

Da lest ench einen auss. der ewren Mann gefällt! 

Jungfrauen, kauffet hier den Schönsten in der Welt ! 

Hat eine Jungfrau nur gesunde schöne Glieder, 

So krieget sie das Geld vorm Kopff gedoppelt wider; 
*^ Dessgleichen ein Gesell, hat er ein Haar wie Gold, 

Kriegt auch ein schönes Bild, die jhm bringt Gold vnd HZ 

Glück zu, glück auff den Weg den Jungen vnd den Alten. 

Ich wil noch eine Zeit mein alten Kopf behalten. 

ENDE. 

Zu finden in Nürnberg, bey Paulus Fürsten Kunsthän 
allda etc. 




VHI. 



Zur Judensprache im Elsass. 



Von 

C. W. Faber. 



Di 



'ie im XII. Jahrgange dieser Zeitschrift erschienene Ah- 
handlung des Herrn G. Th. Weiss über «Das Elsässer Juden - 
deutsch» kommt einem lebhaft empfundenen Bedürfnis ent- 
gegen. Die Schwierigkeiten, mit denen der Sammler auf diesem 
Gebiete zu kämpfen hat, sind richtig gewürdigt. Aus diesen 
Gründen erlaube ich mir, eine kleine Nachlese jüdisch -hebräi- 
scher Ausdrücke zu veröfTent liehen. 

Bei manchen Wörtern sind es nur Zusätze zu den Bemer- 
kungen des Herrn Weiss; ich habe dann immer in Klammer 
W nebst der entsprechenden Nummer beigesetzt. 

Bei meiner Sammlung übte ich die Controle, ob die Aus- 
drücke, welche mir von früher her bekannt waren, auch im 
Elsass üblich sind dadurch, dass ich einen mir befreundeten 
Herrn, einen Christen, der zu früheren Zeiten Nctaiiatsklerc 
gewesen war fragte, ob er den Ausdruck kenne, bei manchem 
hat er mich selbst aufmerksam gemacht; für die Etymologie 
erhielt ich manche schätzenswerte Aufklärung von den beiden 
jüdischen Religionslehrern unserer Anstalt Herrn Rabbiner 
Moog und Herrn Woch, Vorsteher der israelitischen Gewerbe- 
schule Mülhausen. 

Ausserdem machte ich Auszüge aus den Elsässischen Er- 
zählungen von Alexander Weil l und Daniel Stauben (A. Widal); 
in beiden Fällen habe ich hinter dem belreflenden Ausdruck 
den Namen des Schriftstellers, der ihn gebraucht, in Klammern 
beigefügt. 
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den Fall, dass das Kind ein Knabe ist : «Herr NN hat eine 
Brsmile» ; ist es aber ein Mädchen. «Frau NN ist Kindbetterin.» 

18. Buschkaim Hosen; ob von buskai der Gerber, da 
man früher fast nur Lederhosen trug? Man beachte die Dual- 
form (im Elsass wenig gebräuchlich). 

19. Ghajef (W. 70) schuldig. Auf dem Frankenthaler 
Thor zu Worms, oder war es auf dem Wormser Thor zu Fran- 
kenthal — kurz es war an einem Ort, bei dem der Viehmarkt 
abgehalten wurde — soll früher folgende Inschrift gestanden sein : 

Schekber (Lüge) hilft nix. 
Roges (Zürnen) batt't nix. 
Wer chajef is, muss beschulme (bezahlen), 

20. Ghait (x^ii) heb, der Schneider. 

21. Chasser (W. 81) Schwein, auch dass Ass beim Kar- 
tenspiel, pl. Chasevrim, Chaserboser Schweinefleisch. Chaserboser- 
achiler ein Schweinefleischesser ist ein böses Schimpfwort^ 
namentlich für nicht ganz strenggläubige Juden. 

22. Chasiber Brief, v. heb, Zeitwort khathab er schrieb. 

23. Ghasi heb. fromm. 

24. Ghasores oder Chas^res, Fehler, v. heb. Zeitwort 
chaser fehlen (im Elsass selten). 

25. Gheme Butter heb. chemeah. 

26. Ghole (xola) Krankheit v. heb. choli Krankheit. Nach 
der Etymologie der Juden war die Cholera ihren Vorvätern 
fängst bekannt, den Cholera bedeutet Ghole rah d. h. schlimme 
^inahe unheilbare Krankheit. 

27. Chomiscli die 5 Bücher Mosis. v. dem Subst. chö- 
'^ieseh Pentas. 

28. Ghoschem und epho Schildlein und Binde am 
Auzug des Hohenpriesters (2 Moses 20. v. 4). 

29. Ghozbe stolz, frech; woher? 

30. Ghozen pl. chozinem rauh. 

31. Glabrias der Name eines Kartenspiels, [holl. Klaver- 
j^s von Klaver Kleeblatt Schweiz. Id. 3, 69.] 

32. Dal heb. Adjectiv arm. Davon erweitert 

33. Dalfen (W. 111) pl. Dalfonem, ist eigentlich der 
^^ine eines der 10 Söhne Hamans, denen gleich ihrem Vater 
^i jedem Purimfeste immer noch symbolisch eine tüchtige 
■■•^^acht Prügel verabreicht wird für ihr Verhalten gegen Esther 
vEsther 9^ 7 — gy Von den 10 Namen dieser Söhne beginnen 2 
'^^t <iem Buchstaben Aleph, 4 schliessen damit, 3 haben ein 
^lepb am Anfang und am Ende, nur der einzige Dalphon hat 
^^ichts hinten und nichts vorn,» ist also ganz arm. 

34. Din heb. Urteil, Recht. 
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rasierte ; chaischlemone galach ein protest. Geistlicher, tofle- 
mone galach ein katholischer Geistlicher. 

51. Ganfen (W. 157) stehlen vom heb Zeitwort ganabh. er 
stahl. RA eines verst. Verwandten des Panamisten Arton : cAls 
der grade Weg gegangen und geganft.» 

52. Gedibbel, eine Krankheit (vielleicht die Masern 
pfälzisch : Getüpfel) von heb. Zeitw. dabal coegit in massam 
rotunam und dibelah Kuchen aus Feigen deren Oberfläche 
lauter runde Ringe zeigen wie die Haut des Masernkranken) 
RA «Sollst du krieche des Gedibbel uffem blose Leib!» Auch 
das fallende Weh, vom Zeitw. tabal er fiel. 

53. Qemeda^vers, Schwätzerei, deutsche Weiterbildung 
des heb part piel von dabar er sprach medaber. 

54. Oiks Irrtum. Sollte dieses Wort, das eine onomatho- 
poetische Nachbildung des betreflenden Schalles ist, nicht vom 
Billardspiel in die gewöhnliche Sprache übergegangen sein ? Es 
bezeichnete dann einen Feblstoss. 

55. Hajom heute, zusammengesetzt aus dem best. Artikel 
ha und jom Tag. 

56. Hakel (W. 187) alles RA. Hakel hefel alles ist eitel. 
Hacket Ken machulten Bläss beromet lo. ist eine Reihe un- 
zusammenhängender Ausdrücke ohne allen Sinn, die angewen- 
det werden, wenn man mit einem spricht, der sich für einen 
Kenner des Leschone Kodesch ausgeben möchte und doch nichts 
davon versteht. 

56a. Hall oder Hallel = Hallelujah Festgebet besteht 
aus den Psalmen 113—118. Das ist das grosse Hall. Wird 
aber Psalm 115 v. 1 — 11 und 116 v. 1 — 11 ausgelassen, so ist 
es das k leine Hall. 

57. Halmoed Halbfestzeit bei den grossen Festen, von 
moed. bestimmte Zeit, Fest. 

58. Haman ein Braten meistens geräucherles Rindfleisch, 
das am Purimfest gegessen wird und nach Haman, dem Feinde 
der Esther benannt ist. 

59. Hanuche Zufriedenheit, Freude v. heb. lünochah 
Und nuach Ruhe, Befriedigung. 

60. Haphthores Auszüge aus den Prophet, von phathar 
auslegen interpretieren [Haftaroth Pericopen aus den Propheten], 

61. Hefel (hefal) nicht von heb. hebhel RA siehe 56. 
- 62. Hilel haschem Schandfleck (Alex. Weill) haschem 

der Name. 

63. Jensen beschlafen. 

64. Jofe (jofa) schön von heb. japheh schön. Davon das 
Gegenteil lojofen (W. 238) eigentlich lo = nicht in jofe = schön. 

65. Jomtof Festtag von jom Tag. tobh gut. 
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79. Kotzen, sich erbrechen, von heb. Zeitwort kuz I er 
hatte Eckel, er erbrach sich. 

80. Ksaf Schrift, schriftlicher Vertrag von Ketabh Schrift. 

81. Ksifisja Handschrift von heb. Kethubhah das Ge- 
schriebene in ja die Hand. 

82. Kümmelblättchen, eigentlich Gimmelblättchen das 
bekannte Gauner- und Bauernfängerspiel mit 3 Karten, das 
Dreiblatt von gimmel, dem 3. Buchstaben des heb. Alphabeths 
und Zeichen für die Zahl 3 und dem deutschen Wort Blättchen. 

83. Liazanem die Musikanten, vom heb. lezon der Leicht- 
lebige, der Spötter. 

84. Lecho dodi das Sabbatlied, so benannt nach seinen 
Eingangsworten, die in deutscher Uebersetzung lauten: «Gehe, 
mein Freund, entgegen deiner Braut (dem Sabbat) HH. 

85. Lekeche (lake/a) nehmen, einnehmen, heb. lakach 
er nahm. 

86. Lekecher der Einnehmer, der Rentmeister. 

87. Lef Herz (W. 85) bezeichnet auch die Herzkarte, 
schwarz Lef bedeutet beim Spiel Schippen oder Grün. 

88. Liulef (Stauden) Palmen, heb. 

89. Liolone nichts, gar nichts, eine Verstärkung des ein- 
fachen Lo (W. 230). Die Erklärung erhellt aus folgendem 
typischen Gespräch : A : Lolone ! B : Lolone steht in Hall ! A : 
Warum steht Hall nit in Lolone? B: Weil Hall grösser ist als 
Lolone. Lolone ist nämlich gar nix !» 

Hall ist das an Festtagen zu sprechende Jubelgebet, das 
mit dem Worte Hall (elujah) beginnt. In demselben kommt nun 
der 116. Psalm vor, dessen Anfangsworte lolonu, lolonu, d. h. 
Nicht uns, nicht uns, o Herr, sondern deinem Namen gieb Ehre. 

90. Mabeh. Batzen, woher? (Pfalz) z. B. gimmel mabeh 
fachotze 2 V2 Batze = 10 Kreuzer. 

91. Machazis ha schekel die Hälfte eines Schekel, 
eine silberne Tempel münze, etwa von der Grösse einer Mark, 
ein Opfer, das an Festtagen für die Juden in Kanaan gebraucht 
wird. Machazis kommt von Ghoze die Hälfte her. 

92. Machol = Michael. 

93. Machule, machole (ma/ub) (W. 242) krank 
(siehe Nr. 27) part. von choleh krank sein. Machulen im Kiss 
= krank am Geldbeutel, schlecht stehend. 

94. Machsechovim (Stauben) Hexen, Geister. Der erste 
Teil des Wortes ist das Nr. 91 genannte Machazith halb. Der 
zweite bedeutet chaim Lebende; also Halblebende, Gespenster. 

95. Mädchen ein bisschen, ein wenig, das kleinste Mass 

einer Sache, z. B. e Madehe esuf eine Prise Tabak, e Madehe 

scheker ein Glas Bier. 

12 
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^! 95 a. Maim-ratzer scherzhafte Bezeichnung für Fische 
(eigenll. Wasserläufer). 

96. Maloche (W. 262) Geschäft ; dazu RA. Achele 
(Essen) Bavele (Trinken) Bochele (Schlafen) is ach (auch) dein 
beseht Melochele (Geschäftchen). Oresmelochener der Gerber, 
Dogesmelochener der Kriecher. 

97. Malech ha movess (Stauben) Todesengel vom 
heb. malech der Bote, ha der bestimmte Artikel und maveth 
der Tod. 

98. Marib das Abendgebet von erebh der Abend. 

99. Massik (238 W.) der Gerichtsvollzieher. 

100. Medinne Gegend, Provinz, Gerichtsgebiet, vom heb. 
medinnah. 

101. Megille Geschriebene Pergamentrolle, besonders das 
Buch Esther, vom heb, megillah Rolle, aufgerolltes Buch. 

102. Melach Salz. heb. 

103. Melech (W. 250) pl. Melochim, auch die Könige 
beim Kartenspiel. Meloch-rat der Königsthaler, der preussische 
Thaler (Pfalz). 

104. Melome Lehrer, Gelehrter, part von lamad er 
lehrte. 

104a. Memese (memasa) sterben, von part hiphl. d. Zeitw. 
moth. Er hat gememest = er starb. 

105. Mendele (mendal8)=Emmanuel, davon Mendelsohn. 

106. Mesume Geld und Gebet zur Mittagszeit. RA. Man 
bekommt eher Minje, Nachtgebet, wozu 10 nötig sind, als 
Mesume, das nur 3 erfordert. Hier liegt der Witz in dem 
Doppelsinn von Mesume: d. h. man bekommt Gebete aber 
kein Geld. 

107. Mesusse eine kleine Pergamentrolle, die an den 
Thürpfosten (heb mesusse) befestigt ist und das mit Schmäh 
Israel (Höre Israel) beginnende Stossgebet der Juden enthält. 

108. Mies (W. 281) RA. Mach dich mies mit die Kosacke, 
Was kümmerst du dich um Sachen, die dich nichts angehen. 

109. Mikva (Stauben) Badebecken der jüdischen Frauen, 
vom heb. mikvah = ein Ort, wo das Wasser zusammenströmt. 

110. Minje Nachmiltagsgebet, Minje mache, beten von 
minehah Gabe, Opfer. 

110a. Misclipache Familie, Sippe, Stamm, Geschlecht, 
heb. mischpachah. 

111. Mischpat Prozess. vom heb. mischpat Urteil. Bai 
mischpat (eigentlich Herr des Urteiles) der Richter, sonst auch 
Schofet part p. von schafat er richtete. 

112. Mizrach Osten in den Wohnungen der gläubigen 
Juden ist Ostgegend, die Richtung von Jerusalem, wohin man 
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sich beim Beten wenden soll, mit einem eingerahmten Papier, 
auf dem Mizrach steht, bezeichnet. 

113. Mögen Schild. Mögen David — Davids Schild ist 
eine aus 3 Stäben hergestellte Verzierung in mitten der Laub- 
hütte (Stauben). 

114. Mordche = Mardochai. Siehe Buch Esther. 

115. Moschuf Mauschef (W. 260) Dreck, schlechtes 
minderwertiges Zeug, part hiph. vom heb. Zeitwort jaschab II 
sitzen, also Sitzengebliebenes, Zurückgesetztes. 

Ein unreeller Kaufmann sagt wohl zu einem Christen, der 
das Leschone hodesch nicht versteht: Sehen Sie, hier ist echt 
Pariser Moschuf oder echt englischer Denef (Dreck) erster 
QuaHtät. Er glaubt damit sein Gewissen beruhigen zu können. 

116. Musuph Zusatzgebet an Festtagen (Stauben), heb. 
Wort. 

117. Nile (nile) Schlussgebet v. Zeitw. naol er schloss, 
er riegelte zu. 

118. Oberberness (zu Nr. 31 W.) der Obervorsteher, sehr 
häufig ironisch gebraucht für einen Wichtigthuer. 

119. Of Gans. heb. oph der Vogel. 

120. Olem (olam) ewig, viel, unendlich viel. heb. olam. 
En olem Sach unendlich viel ; auch die Welt. 

121. Omer die Zeit zwischen Ostern und Pfingsten. Ei- 
gentlich bedeutet das Wort ein bestimmtes Mass (bei Luther 
Gomer genannt), das mit Gerste angefüllt während dieser Zeit 
gleichsam als Opfer aufgestellt wird. Dieser Zeitraum heisst 
auch Zephire (Abzahlung Aufschreibung), weil man die einzel- 
nen Tage abzählt. 

122. Ore heb. die Haut, plural ores, davon Ores melo- 
chener der Mann, der die Häute bearbeitet, der Gerber. 

123. Ophe der Bäcker, part des Zeitw. aphah er huck. 

124. Orech. der Gast (Stauben). 

125. Oschbeser Wirt. Oschbes das Wirtshaus, z. B. 
gangsch mit mer ins oschbes? von lat. hospitium. 

126. Parach (parax) Ausschlag Grind, von heb. Zeitwort 
parach es schlug aus. Davon 

127. Parach-mokum Grünstadt in der Pfalz, das früher 
wirklich auch Grindestadt hiess. 

127a. Parle gise = par excuse ähnlich gebildet wie 
par respect, par hazard also nix ze parle gise (W 421). Nichts 
mit eurer Erlaubnis ! 

128. Pesach Osterlamm und Osterfest. Man findet sehr 
häufig Platten mit der Inschrift Pesach Mazzes Moiror, d. i. 
Osterlamm, ungesäuertes Brot, bittere Kräuter (Ghigorie.) 
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129. Pleite (W. N.) RA Pleite schefle (Pfalz) fortgehn^ 
untergeh n. 

130. Phru u rebu Seid fruchtbar und mehret euch l 
Ein Zuruf, mit dem die Neuvermählten am Morgen nach der 
Hochzeit in der Vorhalle der Synagoge mit Waizenkörnern, dem 
Symbol der Fruchtbarkeit, beworfen werden. 

131. Racliaidle oder Piachaile beschlafen, woher? 

132. Rewach, Rewech, Rewes, (W. 316) Gewinn, plural 
Refochem Zinsen. 

133. Roschim Offiziere, plural von Rosch (W. 320) 
Haupt, Kopf, Chef; man vergleiche die Abbessinische Ras z. B. 
Makonen« 

134. Rumim nacht. 

135. Schachern Abhandeln v. Ztw. sachar umhergehen^ 
hausieren, Handel treiben. 

135 a. Sablaness Geschenke, spec. Hochzeilsgeschenke, 
heb. sablanolh. 

136. Sandler Schuhmacher ; ob = Sandalenmacher ? 

137. Sar Fürst, Vornehmer z. B. Saropheh Oberbäcker. 

138. Schacharith Morgengebet, von heb. schachar 
Morgenröte. 

139. Schabbesdeckel der Hut, weil die Juden in den 
Dörfern am Sabbath mit einem Hut in die Synagoge gehen; 
am Werktage tragen sie Mützen. 

140. Schadai der Ewige, Name Gottes. Derselbe wird 
auch eingerahmt an der Wand des Zimmers angebracht oder 
auf einem Amulett am Halse getragen. 

14üa. Schbuhl Hafer vom heb. schiboleth die Aehre, der 
Hafer. Ueber die Bedeutung dieses Worts Schiboleth als eines 
sicheren Unterscheidungszeichens siehe Richter 12 v. 6. 

141. Schebua (W. 339) die Woche; plur Pfingsten. 

142. Scheie = Jesaias. 

143. Schein der Name, heb. 

144. Schir Segensgebet (Stauben) eigentlich das Lied» 
Schir ha schirim das Lied der Lieder = das Hohelied. 

145. Schächten (zu W. 364) rituell schlachten von heb. 
Zeitw. schachat er schlachtete. 

146. Schlach maness Geschenke aus feinem Gebäck, 
die man sich gegenseitig am Purim feste, 14. Adar, giebt. von 
heb. schalach er schickte und manoth Portionen. 

147. Schlemel oder Schlimiel ein Unglücksmensch, ein 
Pechvogel, von heb. sehe lo im el = der nicht mit Gott ist, 
also ein Gottverlassener. 

147a. Schlammassel oder Schlimmassel Unglück 
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Ableitung entw. von sehe lo massei wo kein Giückstern oder 
Schlimm Massel ein schlimmer Glückstern. 

148. Schmäh Israel ! verkürzt Schmäh Is I Höre Israel ! 
Ausruf der Verwundrung. Es ist zugleich der Anfang der Mesusse 
(Nr. 107) 5 Mose 6 v. 4. 

149. Schmuhs brientes (zu W. 361) leeres Gerede. 
Schmuhs = Geschwätz brientes soll aus dem französischen «pour 
rien dire, um nichts zu sagen)», entstanden sein. Demnach 
nichtssagende Redensarten. 

150. Schnokes Dummheiten, Spässe scheint trotz seiner 
Form nicht hebräischen Ursprungs, sondern das norddeutsche 
Schnack oder Snack mit der hebräischen Pluralendung des 
Femininums ess statt oth. 

151. Schofer Hörn, ein aus einem gekrümmten Widder- 
horn hergestelltes Blasinstrument, das am Versöhnungstage ge- 
blasen wird. 

152. Schofet Richter, part. des verb. schaphat er richtete. 

153. Schomer Hüter, part. des verb. schamer er behütete. 
153a. Em Schtas gsat (W 469) heisst eigenthch im 

Schtuss (nicht im Ernst !) gesagt. 

154. Schucken kosten zu Schuck (W. 367) der Markt, 
z. B. Wie jocker schuckt de Bore = was kostet die Kuh. 

155. Sch-wuh der Schwur, von heb. schbhuah. RA wer 
"de schwuh hat, gewinnt der mischpet, wem der Schwur hat 
{schwören darf) gewinnt den Prozess. 

156. Seder (W. 377) Festessen (Stauben) mit gewissen 
Zeremonien am Neujahrstag. vom heb. seder Anordnung. 

157. Sliches (W. 386) Gebet, auch die Woche vor 
Neujahr, von selichoth Vergebung, weil man in dieser Woche 
-durch seine Gebete Vergebung seiner Sünden und Erlass der 
«drohenden Strafe erlangen kann. (Siehe weiter unten bei Zom.) 

158. Sender = Alexander. Als Alexander der Grosse 
auf seinem Zuge nach Aegypten den Tempel von Jerusalem so 
sehr geehrt hatte, verordnet der Hohepriester, dass alle Knäblein, 
Kiie in einem Jahre geboren wurden, Alexander heissen sollten. 

159. Sepher (W. 379) auch die Schrift. 

160. Simche Freude, heb. simchah. Simche Thore Fest 
^er Gesetzesfreude, das vielfach mit einem grossen Subscriptions- 
ball gefeiert wird. 

161. Ski der Hase, das Kaninchen, von dem sonst nur 

im plural gebräuchlichen heb. skipim Troglodyten. Es liegt 

^tso hier die gleiche Anschauung wie in dem süddeutschen 

Kinekele (vom lat. cuniculus der Bergmann) zu Grunde. Ski 

ores Hasenpelz, siehe oben ore. 

161a. Socher (soyer) der Händler, Kaufmann, Hausierer. 
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482. Zizis die Schaufaden oder Quasten am Gebelsmanlel 
Talles, welche den Beter an Gottes Gebote erinnern sollen. 4. 
Mos. 15, 38 — 39, von heb. zizith. 

183. Zorn Fasten, heb. zom. Am Neujahrstage werden 
nach der Anschauung der Juden alle Dinge vorausbestimmt, 
welche den Menschen im neubegonnenen Jahre treffen sollen. 
Die bösen Geschicke abzuwenden giebt es 3 Mittel, Fasten (zom) 
Beten mit der Stimme (kol) und Almosengeben in Geld (mamon). 
Man hat nun die Bemerkung gemacht, dass die Buchstaben 
der 3 Worte zom, mamon und kol, als Zahlzeichen angesehen, 
dieselbe Summe 136 geben. 



z — 90 


k — 


100 


m — 40 


V — 6 


V — 


6 


m = 40 


m = 40 


1 ~ 


30 


V — 6 
n = 50 



136 136 136 

Also Fasten, Beten und Almosen spenden sind gleichwertig. 
Das ist aber nicht so zu verstehen, dass eines durch das an- 
dere ersetzt werden könne, sondern dass alle drei gleich 
grosse Beachtung verdienen und demnach keines unterlassen 
werden darf. 

184. Zores, Bedrängnisse. Spr. Die einen leben in Sro- 
res (Herrlichkeit), die andern in Zores. 

185. Zephire, die Zeit von Ostern bis Pfingsten ; eigent- 
lich der Abzahlung, da die Tage von 50 abgezählt werden. 



IX. 

Das Suffix -i 

in der Mundart von Rufacli.' 

Von 

Heinrich Monges. 

JUer Bildungslaut -i (nebst seiner Zusammensetzung -li 
in Verkleinerungs- und Koseformen) erscheint in den meisten 
schweizerischen Mundarten so häufig, dass er geradezu 
als ein Kennzeichen derselben betrachtet werden kann. Hans 
Wissler bespricht dieses -i eingehend in seiner Inaugural-Dis- 
sertation : Das Suffix -i in der Berner resp. Schweizer Mundart 
(Frauenfeld, 1891). 

Es kommt aber auch im Elsass vor, und zwar bis zur 
Nordgrenze. So nennt man z. B. in meiner Heimat Nieder- 
betschdorf (Kreis Weissenburg) einen unbeholfenen Menschen 

[Pätsi], einen faulen [Sleköri], schlechten Kaffee [Läpaliri], und 
ein Sprichwort lautet : 

[g küti Kh^] eine gnte Knh 

[tekt all Armut ts5] deckt alle Armut zu. 

Häufiger als im Unterelsass tritt das Suffix -i im Oberelsass 
auf, und da wieder um so mehr, je näher die Schweizer Grenze 
ist. August Stüber erwähnt es in seinem Mülhauser Wörter- 
büchlein (Anhang zu der Schrift: Die letzten Zeiten der ehe- 
maligen eidgenössischen Republik Mülhausen, Mülhausen 1876, 



^ Die Kräuterscbe Lautschrift steht überall zwischen eckigen 
Klammern. 
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S. 57—123) auf S. 88 mit den folgenden Worten : «i, als 
Enduug, 1. von Ortschaften : Durni Dornach, 2. dimin. von 
Eigennamen : Dresi Andreas, Phrdsi Euphrasia, 3. vei'ächt- 
Jich : Schlierhi saumseliger Mensch, Tschieli Schielender, 
4. Endung anderer Hauptwörter : Bammi Rausch.» Daneben 
enthält das Verzeichnis eine grosse Menge Wörter auf -i. 

Ich will in den folgenden Zeilen die Beispiele aus der 
Mundart von Rufach zusammenstellen, einem Städtchen, 
das ungefähr in der Milte des Oberelsasses liegt, wo also von 
einem nennenswerten Einflüsse durch die Schweiz nicht wohl 
geredet werden kann. W^enn das Suffix hier auch nicht so oft 
vorkommt wie in der Schweiz, so erscheint es doch noch häufig 
genug, um die Aufmerksamkeit zu verdienen. Ich kann mich 
auf -i beschränken und die Verkleinerungssilbe -li beiseite 
lassen, da die letztere in Rufach nicht auftritt. Nur in der Be- 
zeichnung mancher Kinderspiele scheint -li enthalten zu sein : 
[Istswirwalis mäya] mit dem Kreisel spielen, [Jäkarlis mäya] 
Jäger spielen, [Kh^kalis mäya] eine Art Kegelspiel, [Krömarlis 
mäya] Krämer spielen, [Krosfätarlis mäya] Grossvater spielen, 
[Lilelis mäya] Schnellkugeln in ein [Litab] Grübchen schnellen 
([Litala] ist Verkleinerung zu Lüt]), [Metskarlis mäya] Metzger 
spielen, [Päpalis (Mämalis) mäyo] Papa (Mama) spielen, [Pä- 
liatorlis mäya] mit Schnellkugeln spielen, [Pämarlis mäya] Bann- 
wart spielen, [Raiwarlis mäya] Räuber spielen, [Resarlis mäya] 
Pferdespiel, [Ritarlis mäya] Reiter spielen, [Sältätalis mäya] 
Soldaten spielen, [Säfarlis mäye] Schäfer spielen, [Syalmaislarlis 

(Swestarlis) mäya] Schulmeister (Schulschwester) spielen, u. dgl.i 
Sonst ist in Rufach nicht -li, sondern (neben -i) -la oder -ela 
die Verkleinerungs- und Kosesilbe, wovon -la jawohl aus frühe - 
rem-li, -ab aus früherem -ilo oder -ila oder -ili abgeschwächt ist 
(vgl. Weinhold : Alemannische Grammatik, Berlin, 1863, § 270).^ 

Es bleiben im Folgenden selbstverständlich alle Wörter un- 
berücksichtigt , die zwar auf -i ausgehen , bei denen aber 
dieses -i kein deutsches Suffix ist, sondern 

a) mit dem ganzen Ausdruck ein Schallwort bildet, z. B. 



1 Das s ist hier wahrscheinlich das ans mhd. Spielbezeichnangen 
erhaltene Genitiv- s. Die Silbe -li scheint mit diesem s auf andere 
Spielnamen übertragen worden zu sein: [FaQalis mäya] Fangspiel, 
[Hänfarkhäyfarlis mäya] Hähne verkaufen, [Isapänarlis maye] Eisen- 
babnspiel, [Kilis mäx©], [Kryparlis maya], [Pärlis may.9] 'Barrspiel, 
[Poiarlis mä/,9] Bauspiel, [Raifarlis mäy^a] Reif schlagen, [R^narlis 
mäx®] Nachlaufen, [Farstekarlis mäx^] Verstecken spielen, u. dgl. 

^ Aber im benachbarten Dorfe Bilzheim (Kreis Gebweiler) ist 
-li gäng und gäbe. Bilzheim bildet indessen sprachlich ein Einschluss- 
gebiet und ist wohl durch Schweizer besiedelt worden. 
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frz. parapluie ; [Pisäijli] Salat aus den Blättern des Löwenzahns, 
frz. pissenlit, u. dgl.), oder aus einer lat. Endung, gewöhnlich 
aus der Nominativendung -ius oder aus der Genitivendung 
-i, entstand ([Khürnasäri] Polizeikommissarius ; ['s Khüntrari] 
das Gegenteil, lat. contrarius ; [Notäri] Notarius ; f Mät^ri] 
Eiter, lat. materia ; [Fikhäri] Vikarius ; [Johäni] Johanni ; 
[Martini] Martini; [Mi^eli] Michaeli, u. s. w.) 

Von diesen Fällen abgesehen, erscheint das deutsche Suf- 
fix -i bei der Wortbildung und bei der Wortbiegung. 



I. Wortbildung. 

Bei der Wortbildung kommen nur Hauptwörter in 
Betracht.! Darunter können dreierlei Bildungen unterschieden 
werden : 4. das -i bezeichnet eine Verkleinerungs- oder 
Koseform und verursacht gegebenen Falls häufig den Umlaut 
beim vorhergehenden Stammvokale; 2. das -i drückt der 
betreffenden Wortbildung etwas Lächerliches oder Verächtliches 
auf und bewirkt in der Regel keinen Umlaut ; 3. das -i 
ist ganz unwirksam und beeinthisst weder den Inhalt noch den 
Stammvokal des Worts. — Einzelne Fälle gehen in einander 
über, besonders bei den zwei ersten Gruppen. 

In allen diesen Bildungen scheint das -i dieselbe Her- 
kunft zu haben, nämlich von dem germanischen Suffix -ja 
(auch jö), das ahd. i oder i lautete. Wir haben in den mund- 
artlichen Wörtern auf -i wohl Anklänge an die ahd. Sprache, 
in der es bekanntlich viele Hauptwörter auf -i (-i) gab, z. B. 
die -ja-Stämme altäri (Altar), enti (Ende), gibirgi (Gebirge), 
hirti (Hirt), käsi (Käse), rucki (Rücken), u. s. w., die -jö- 
Stämme mit den Nebenformen brunni (Brunnen), minni (Minne), 
redi (Rede), wunni (Wonne), u. s. w., und die weiblichen 
Abstrakta auf -i : finstri (Finsternis), gedigani (Gediegenheit), 
höhi (Höhe), menniski (Menschheit), toufi (Taufe), weri (Wehr)» 
u. s. w. (vgl. hierzu Wilh. Braune: Althochdeutsche Grammatik, 
Halle a. S., 1886, §198—202, 209—213). Ob nun das mund- 
artliche Suffix -i die unmittelbare Fortsetzung des ahd. -i (-i) 
ist, oder ob es durch Erhöhung des aus ahd. -i (-1) abgeschwäch- 
ten mhd. geschlossenen -e entstanden ist, das soll hier uner- 



^ Nar ein Eigenschaftswort weist -i auf: [Sänti] heilig (Sankt\ 
hauptsächlich in dem Namen [Santi-Kläys] heiliger Nikolaus.' Hier 
ist es aber derart mit dem Hauptwort verschmolzen, dass es als 
einen Teil desselben angesehen werden muss. Zudem ist das -i hier 
lat. Ursprungs. 
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örlert bleiben. Wer sich dafür interessiert, den verweise ich 
auf die Schrift von Hans Wissler. Mir kommt es hier nur 
darauf an, die in der Rufacher Mundart vorhandenen Fälle an- 
zuführen und bei einigen eine Ableitunjj der Stämme anzugeben. 

Wie gesagt, kennzeichnet -i in Rufach vielfach die Ver- 
kleinerungs- und Koseformen. Diese Wirkung des -i 
ist im Alemannischen schon alt. Karl Weinhold führt im § 269 
seiner Alemannischen Grammatik aus der älteren Sprache ausser 
«inigen verkürzten Personennamen (Jenni, Erni, Haini, Kuoni, 
Fölki, Ruodi, Doli, Welli, Wilmi, Beli, Eili, Jutzi) die folgenden 
Beispiele an: eimberi, eni, fugili, fingiri, mageti, bäsi, götli.* 
Von den jetzigen alemannischen Mundarten sagt er (ebenda): 
«Auch heute sind diese verkleinernden Neutra in -i dem Ale- 
mannischen noch lebendig, z. B, Aeugi, Aeni, Fuessi, Häsi, 
Oehri u. s. w.» Wenn er aber fortfährt: «Im Elsasswerden 
nur von Personennamen Koseformen in -i gebildet, von Sach- 
worten in -le," so befindet er sich im Irrtume. Auch hier in 
Rufach giebt es Verkleinerungsformen auf -i. 

Ein recht bezeichnendes Beispiel ist der Aus- 
<iruck [9 pitsi] ein bisschen, ein wenig ; denn er enthält stets 
-eine starke Verkleinerung, etwa in dem missbilligenden Satze: 
[Tes 18 äwar a pitsi ^lärkj das ist aber ein bisschen stark! 
oder in der häufigen Grussformel : [Sin er flisik ? — Jö, a 
pitsi] seid ihr fleisig? — Ja, ein bisschen! In neuerer Zeit 
wird das Wort häufig durch das gleichbedeutende [a wänikia] 
•ein wenig ersetzt, das eine doppelte Verkleinerung enthält. 

Die meisten Koseformen kommen in der Kindersprache 
vor. Hier spielt der Bildungslaut -i neben den Silben -l9 
und -ela eine grosse Rolle. Und das ist wohl die Ursache, 
dass das der F{indheit noch näher stehende jüngere Geschlecht 
der Knaben und Mädchen die Wortbildungen auf -i mehr gß" 
braucht als die Erwachsenen. Ein kleines, artiges Kind ist der 
Mutter ihr [Härtsi] Herz, [Nati] oder [Nyti], [Tüti] oder [TytV\ 
{gehört wohl zu [Title, Titi] Mutterbrust, ahd. tutto, tutta, tuU^> 
rahd. tutte), Satsi] Schatz. Das jüngste Kind einer Fam^^^^ 
heisst [Hyrysi]. So nennt man auch das schwächste Tier ei^^ 
■Schweine-, Hunde- oder Katzenfamilie oder einer Vogelb^^* 
Das Wort hat ungefähr denselben Sinn wie das schriftdeut^^ 
Nesthocker und kommt wohl von dem mundartlichen Zeit'*^^ 
[hyra] kauern, das z. B. in Reichenweier üblich ist.2 V^- 



1 Eni und götti scheinen aber keine Yerkleinernngen zu 9 
Tgl. Hans Wissler, a. a. 0., § 17. 

*^ In Rnfach sagt man [krype] dafür. — Das Schweiz. Idio^ 
1585 und 1586 leitet Hürus janger Kriegsmann und das mit nni^ 
[Hyrysi] in den Bedentangen sich teilweise deckende Hürlig 
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und Mutter nennt das kleine Kind neben [Tata] und [Nana] 
auch [Tati] und [Nani], neben [Papa] und [Mama] auch [Päpi] 
und [MämiJ, die Mutter [Mäti], die Grossmutter [Kromäti]. i 

Andere Personen seiner Bekanntschaft heissen [Uijki] Onkel, 
[Tänti] Tante, [Pföti] Pale, [Käti] Patin, [Päwi] Bube, [Maiti} 
Mädchen, [Mäni] Mann. Auch viele Sachnamen endigen in der 
Kindersprache auf -i : [Firi] Feuer, [Himi] Himmel, [KiiG] 
Griffel, [Masi] Messer, [Päyi] Buch, [Panti] Band, ^[Pinti) 

Pfropfen (zu [Pünta]), [Plywisi] Bleistift, [Snäri] Schnur, [Sisi] 

Schüssel, [Sali] Schule, [Spaki] Speck, [Täfi] Tafel, [Tiri] Thür, 
[Koti] Kruzifix (kleiner Gott), u. s. w. Zu diesen Sachnamen 
auf -i gehören besonders die Namen von solchen Dingen, die 
dem Kinde nahe stehen, wie Kleidungsstucke, Nahrungsmittel, 
Körperteile. Kleidungsstücke : [Ftrti] Schürze, [Hämi] Hemd, 
[Häti] Hut, [Hälstayi] Halstuch, [Khapi] Mutze, [Manti] Mantel^ 

[B^ki] Röckchen, [Strimpfi] Strumpf, u. e. w. Ess- und Trink- 

waaren: [fipfi] Apfel, [Flaisi] Fleisch, [Flati] Flaten, [Kaf(^ni] 

Kaffee, [Khäyi] Kuchen, [Mami] Trinken, [Papi] Pappe, d. h. 

Brei, [Piri] Birne, [Pröti] Brot, [Püti] Butter, [Räwi] Rübe, 

[Sylaiwi] Soulaibchen, d. i. ein Brötchen für 4 Pfennig, [Wöki] 

Wecken, [Wirsti] Wurst, [Häpi] Kartoffel (wohl der erste Teil 

des kindlichen [Häpöpfi] für [Hartepfl]), u. s. w. Körperteile : 

[Khäpfi] Kopf, [Näsi] Nase, [Halsi] Hals, [Pristi] Brust, [Hanti] 

Hand, [Kiki] Auge (auch ein Licht), [£ri] Ohr, [Tyti] Bauch, 

[Arsi] Hintere, [Fäsi] Fuss, u. s. w. Wenn das Kind brav ist, 

darf es mit der Mutter [ati k^] adieu gehen oder mit dem 

Vater [üf s Wäki sitsa ün mitrite] auf den Wagen sitzen und 

mitfahren. Hat es Schlaf, so sagt die Mutter zu ihm : [Khüm, 

ke a Nyni mä}(a, Khint] Komm, mache ein Schläfchen, Kind, oder: 

[Khüm, ke in s Peti] Komm, geh in s Bettchen ! ([Nyni] gehört 

zum Rufacher Zeitwort [nyna] schlafen von Kindern, und zum 

bayerischen nauneln = schlummern, besonders unter Tags^ 

^gl. Schmeller : Bayerisches Wörterbuch, I 1746). 2 Die Er- 



"ümstandswort hür heuer ab. — Oder hängt das Wort mit dem bayer. 
Suraus maskierte Person in der Fastnachtszeit, urspr. eine Art Hexe, 
zusammen (vgl. Schmeller: Bayerisches Wörterbuch 2 I 1158)? 

1 Das ä steht hier in der Kindersprache für das [ye] der Er- 
wachsenen; Mutter heisst sonst [Myatar]. 

2 Das Zeitwort [nyne] schlafen tritt in zwei Wiegenliedern auf. 
Das erste lautet: [Ny, ny, Pipele] schlaf, schlaf, Püppelein — [Khoy^ 
im Khint(al9) e Sipele] koch dem Kind ein Süppelein -- [Mä/ am 9 

Stikalö Tsük9r(la) tri] mach ihm ein Stücklein Zucker hinein — 
[Täs täs Khint khät lü^tik si| dass das Kind kann lustig sein. Das 
zweite Wiegenlied lautet: [Ny, ny, Pipale, slöf] schlaf, schlaf, Püpp- 

lein, schlaf! — [üf te Mäto waite t'Söf] auf den Wiesen weiden die 
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wachsenen machen ihm Angst, wenn sie sagen : [Tr Myi khümt] 
der Maulesel kommt (das ist nämlich in der kindlichen An- 
schauung der Begleiter des [Rypeltsi] Knechtes Ruprecht). Dem 
Besuche darf es aber [Patbi mäya] mit der flachen Hand auf die 
Hand schlagen, dass es [pätst] klatscht (auch mit der Hand ins 
Wasser schlagen). Zum Lohne bekommt es [a Patsi] einen 
Batzen, d. h. ein Stück Geld, oder [Pümpümi] Bonbons, oder 
sonst [e Kytsi] etwas Gutes (Naschwerk), oder ein [Läti] Ladchen 
mit Spielsachen. Die grösste Freude bereitet man aber dem 
Madchen, wenn man ihm [e Pipi] ein Püppchen schenkt. Knaben 
und Mädchen freuen sich gleichermassen, wenn sie mit der 
Mutter [V Käki] die Eier aus dem Neste der Hühner holen dürfen 
(das Wort gehört wahrscheinlich zu dem Hennenruf gack, vgl. 
Schmeller, B. W. I 881). Das Huhn selbst nennen sie [Pipi] 
oder [Pipola].! Auch die Namen der andern Tiere, besonders 
der Haustiere, endigen in ihrer Sprache gewöhnlich auf -i : 
[Anti, Kiti] Ente (der zweite Name nach dem Lockruf: [Kitle, 
kit, kit, kit I) ; [ßsi] Esel ; [Feki] Vogel ; [Häsi, Mini] Hase oder 
Kaninchen (der zweite Name nach dem Lockruf: [Mini, mini, 
mini, mini !]) ; [Hinti, Tuti] Hund ; [Hytsi, Haitsi,] Schwein 
(gehört wohl zum Treibruf [hys!], wofür man im Kantou Bern 
holz sagt, vgl. Schweizerisches Idiotikon H 1835; dieser Treib- 
ruf gehört vielleicht zu mhd. hossen =• schnell laufen, oder zu 
mhd. hiujen, hüjen = zur Verfolgung rufen) ; [Khatsi, PisiJ 
Katze; [Kitsi] Ziege (ahd. chizzi = Zicklein); [Misi] Maus; 
[Rösi] Pferd; [Ööfi, Müti] Schaf;« [Tiwi] Taube ; [Wyri] Gans. 
fWyri] ist der Lockruf der Gänse, der gewöhnlich dreimal 
liintereinander gesagt wird: [Khüm, Wyri, Wyri, Wyri]! Er 
tritt auch in zwei Roigenliedern auf. Das erste, das zugleich 
ein Spottreim auf die Knaben ist, lautet im Munde der 
Mädchen so : 

[Raia, Raie, Rös9] Reihe, Reihe, Rosen, 
[t Pyawa träke (sis9 in t') Hösa] die Buben tragen Hosen, 
[t Maitele trftka Krantsale] die Mädchen tragen Kränzchen. 
[Wyri, Wyri, Kansalo] Würi, Würi, Gänschen ! 

Das zweite Reigenlied besteht aus folgenden Fragen uud 
Antworten : 

« 

Schafe, — [üf t9 Lanter t'Lamole] auf den Aeckern die Lämmlein; 

— [Slöf, mi koltiks Aqale] schlaf, mein goldigs Engelein! 

^ In [Pipi] haben wir aber nicht den Bildungslaut -i, sondern 
eine Zusammenrückung des Lockrufs: bi! bi! (vgl. Weinhold a. a. 
0., § 268). 

'^ In Bayern bezeichnet Mudel eine Katze, ihren Balg, Weiden- 
kätzchen, u. dgl., scheint also auf etwas Weiches hinzudeuten (vgl 
Schmeller, B. W. I 1571). 
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[Wyri, Wyri, Wyri.. was hes im Sekela] was hast du im Säckchen ? 

[ „ „ ,, 9 Pütarw^kala] ein Batterweckchen. 

[ „ „ „ wer het tr s kä.] wer hat es dir gegeben? 

[ „ ,. >, , tr Kröspäpä] der Grosspapa. 

[ y, f, ,, , was mkyh j4ts mit] was machst da jetzt mit ? 

[ ,, „ ,, i säk tr s nit] Ich sage dir ^s nicht! 

Doch endigen viele Tiernamen auch in der 
Sprache der Erwachsenen auf -i. Ihr Charakter als 
Kosenamen ist dann aber nicht mehr so ausgesprochen wie in 
der Kindersprache. Ein männliches Kaninchen heisst nicht 
nur [Rämlar], sondern auch [Khiijkalemani] oder bloss [Mani] 
Männchen. Das Wort [Mani] wird auch von einer männlichen 
Person gebraucht und bezeichnet dann einen grossen, starken 
Mann oder einen kräftigen Knaben. [Muni] ist die Bezeichnung 
des Stiers, auch ein Scheltwort für einen groben oder aus- 
schweifenden Mann. Ochsennamen auf -i sind : [Plasi] (ge- 
fleckt), [Saki] Schecke, [Starni] (mit weissem Fleck auf der 
Stirne), [Päsi] (wohl eher von Pascha als von Sebastian abzu- 
leiten, vgl. die Hundenamen [Tirki] Türke und [Sylti] Sultan), 
[Hirsi] (nach dem israelitischen Viehhändler Hirsch aus Hatt- 
stadt, der viele Ochsen an die Rufacher verkauft und hier 
Hirschi genannt wird), [L^mani] (nach dem Viehhändler Leh- 
mann aus Herrlisheim). Die meisten Hundenamen gehen auf 
-i aus: [Fanori], [Fiteli] (zu frz. fidele = treu), |Fineti] 
(nach dem Schweiz. Idiot. I 837 aus dem Italienischen, ebenso 
Fino), [Finoti] und [Noli] (zu Fino), [H^ktori] Hector, [Kastori] 
Kastor, [Khüräsi] (zu frz. courage = Mut), [Lyksi] Luchs, 
[Mepri] und [Mopri] kleiner und dicker Hund, [Miri], [Mopi] 
(scheint wie das bayerische Moppel, Schmeller I 1633, zu 
Mops zu gehören), [Muri], [Nekri] Neger (schwarzer Hund), 
[Palti], [Pari], [Pasili], [Peli] und [P^loti] Bello, [Polyksi] Pol- 
lux, [Rati] (zu Ratte, entweder ein Rattenfänger oder ein Hünd- 
chen, das fast so klein ist wie eine Ratte), [Snäytsi] (zu 
Schnauze), [Snäpsi] (zu Schnaps), [Soli] (wahrscheinlich zu frz. 
joli = hübsch), [Spitzi] Spitz, fSipeli] (aus frz. Cybele =. griech. 
Höllenhund), [Sylti] (zu Sultan), [Täksi] Dachs, [Tämpi], [Ti- 
kri] Tiger, [Tirki j Türke, [Toki], Dogge. Auch einige Katzen- 
namen endigen auf -i : [Piaseti] (eine weisse, zu frz. blanchette 
weisslich), [Krisöti] (eine graue, zu frz. grisette), [Paseti]. Der 
Kater (das Tier) heisst [Roli] (zum Zeitwort [rob] wild umher- 
springen, tosen), ein rotes Pferd [Füksi] Fuchs, ein braunes 
[Prynöli] (zu frz. brünette), ein schwarzes, auch wohl eine 
schwarze Katze oder ein schwarzer Hund, [Khöli] zum schrift- 
deutschen Kohle, vgl. Schweiz. Idiot. III 208 u. 209). Andere 
Pferdenamen auf -i sind : [Fritsi] Fritz, [Hänsi] Hans, [Lisetti] 
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frz. Lisette, [Lisi] Elise, [Miki], [Ricki] Marie, [Sarloti] frz. 
Charlotte, [Sorseti] frz. Georgette, [Scpi] Joseph. Den Namen 
[Hänsi] tragen auch häufig grössere gezähmte V^el, wie Raben, 
Elstern, Staare, ebenso den Namen [Säki] frz. Jacques. Der 
Truthahn heisst [Kybr] oder [Kyli]. 

Einige dieser Pferde- und Vogelnamen sind ursprunglich 
menschliche Vornamen, die auf Tiere übertragen worden 
sind. Und hier kommen wir auf ein Gebiet, wo der Bildungs- 
laut -i in Rufach die weiteste Verbreitung hat. Es giebt unter 
den 180 hiesigen Vornamen keinen einzigen, bei dem nicht -i 
angehängt wird, sei es an die gewöhnlichen oder an verkürzte 
oder erweiterte Formen, z. B. [Artyri] Arthur, [Peni] Benedikt, 
[Härti] Bernhard, [Leoni] Leo, [Mätilti] Mathilde, [Wirsi] Vir- 
ginie, [Tili] Odilie, [Wälarini] Valerie. * Das -i ist hier der eine 
von den beiden Vokalen, die schon in ahd. Zeit die verkürzten 
Namensformen kennzeichneten (der andere ist -o, z. B. in Gero, 
der Schmeichelform zu Gerbert, Gerhard, Gernot, Gerwig^, 
Gerwin). Bei den Rufacher Familiennamen dagegen ist die An- 
fügung eines -i eine seltene Ausnahme. So wird ein hiesiger 
Einwohner, der Spinnenhirn heisst, gewöhnlich [Spinahirni] 
genannt. 

Von diesen Namensformen auf -i sind nur wenige Kose- 
formen, meistens dann, wenn die vollen Formen erweitert 
werden und sich auf ein jugendliches Alter beziehen, z. B. 
[Armani] Armand (Hermann), [MelaniniJ Melanie. Die meisten 
Formen auf -i, namentlich die verkürzten, haben hingegen et- 
was Kräftiges, ja etwas Derbes, Rauhes, Unangenehmes an 
sich und werden von ihren Trägern nicht gerade gerne ge- 
hört. Der Georg ist nicht gern [Jerki], die Maria nicht gern 
[Mei] genannt. Daher kommt es wohl, dass gerade meistens 
Vornamen-Formen auf -i zu u n g ü n s t i ge n G at- 
tungsnamen geworden sind. So bezeichnet : [Pa>^M 
Barbara eine unangenehme, [Plümplümpäwi] eine dicke, [T*'^'^' 
pawi] eine unsaubere, [Liplpawi] eine schwatzhafte Frauen sper^o'*^'' 
[Trakjerki] Georg eine unsaubere, [Nätsi] Ignaz eine duin'^^^ 
[Soitoni] Anton und [Soiniki] Dominik eine schmutzige Mannsp^ 
son, [Joki] Jakob einen unbeholfenen, aber gutmütigen Menscl^^ 
KäfesakiJ frz. Jacques einen solchen, der gern Kaffee triJ^^ 
Sälätsäiji] Johann (frz. Jean) einen, der viel Salat isst, [F^ ^ 
s^pi] Joseph oder [Räppolti] Leopold einen einfältigen, [l^^^ 
Ludwig, auch [Traklüti], einen unsaubern, [Lüntsi] Leont^^ 



1 Eine vollständige Aufzählung der Rufacher Vornanoen J 
ihrer Formen, auch derer auf -i, habe ich in meinem Aufsatze i^ 
«die Rufacher Vornamen» gegeben, Jahrb. XI (1895), S. 102. ff. 
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eine Gäutschi auch ein starker Regen. Vgl. Schweizerisches 
Idiotikon II 560—562. 

[Käkari] dummer Schwätzer, mitunter auch der Gänserich, 
zum schallnachahmenden Zeitwort [käkera], das eigentlich das 
Schnattern der Gänse bezeichnet. 

[Kfeti] grosser und starker Mensch, nach dem Schweiz. 
Idiotikon II 122 Verkürzung des alttestamentlichen Namens 
Gedeon (Gideon). 

[Khitari] wer lustig und anhaltend auflacht ; zu [khitaro] 
kichern und in hohen Tönen lachen. Wohl Nebenform zum nhd. 
Schall wort kichern. (In Niederbetschdorf heisst der Täuberich 
[Khitar].) 

[Klatri] Kletterer; zu [klataraj klettern. 

[Kläpri] Durchfall, wer in die Hosen macht, ein starker 
und plumper Mann ; zum Schallwort [kleparo], das mit dem 
schriftdeutschen klappern verwandt ist und entweder einen 
klatschenden, krachenden oder einen klirrenden Ton bezeichnet. 
(In Jungholz, Kr. Gebweiler, heisst der Hügel, um den der 
jüdische Kirchhof liegt, im Volksmunde [tr Klepri], nach den 
armen, gemeinen Leuten, die darauf wohnen.) 

[Klüqkari] langes Kindernachthemd, ein Kind in einem 
solchen (auch [H^mklüiikori]), ein einfältiger Mensch (wer also 
geistig noch ein Kind ist) ; zu [klüijkara] baumeln, eine Arbeit 
aufschieben. 

[Klütari], auch [Hosoklütari,] ein kleiner Knabe, der noch 
in die Hosen macht, übertragen : ein schwächlicher, unver- 
mögender Mensch ; zu [klütara] das plätschernde Geräusch einer 
Flüssigkeit bezeichnend. 

[Klyri] Schielender; zu [klyra] schielen, das zu mhd. löreri, 
nhd. lauren gehört wie das mundartliche [Klüst] zum schrift- 
deutschen Lust. 

[Knäpi] wer beim Gehen in die Kniee knappt; zu [knäpa] 
knappen. 

[Knat^i] wer beim Essen oder Trinken mit den Lippen 
schmatzt ; zum Schallwort [knatsa]. 

[Knäytsi] wer eine Arl)eit nicht ordentlich verrichtet ; zu 
[knäytsa] das wohl zum mhd. knützen = quetschen gehört und 
ursprünglich in Schallwort ist. Vgl. Schweiz. Idiotikon III 
769—773. 

[Knüt(8)ri] mürrischer Mensch ; zum Schallwort [knütara] 
knurren, das zum schriftdeutschen knattern gehört. 

[Kräk^li] Krakeeler, ausgelassener Mensch ; zu [Kräk^l]. 

[Krati] wer schwerfallig und mit gespreizten Beinen geht, 
auch ein O-beiniger Mensch ; zu [krata mit] gespreizten Beinen 
gehen. 
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[Kräyi] Kracher, wer hörbar die Zähne auf einander beisst 
oder krachend einen Apfel oder eine Birne isst ; zu [kräye] 
krachen. 

[Krilsi] ein Schüler, der beim Schreiben mit dem Griffel 
oder der Feder hörbar kratzt ; zu [kritsa], das wohl im Ablaut- 
verhältnis zu kratzen steht. 

[Läyti] dummer Spassmacher, wahrscheinlich schallnach- 
ahmend und entstanden aus der Redensart : [tr Läyti siija] jodeln. 

[Läyt^i] wer zwecklos umhergeht und -steht ; zu [läytsa]. 

[Läywi] Tölpel, halb verrückter Mensch ; wohl vom Ochsen 
auf den Menschen übertragen. In der Schweiz noch Rufname 
des Zugochsens, ebenso bei Hebel (vgl. sein alemannisches 
Gedicht : Die Vergänglichkeit.) 

[Lali] wer den Mund aufsperrt und die Zunge herausstreckt, 
auch ein Tier, das vor Müdigkeit oder Durst die [Lal] Zunge 
heraushängt, etwa ein Pferd oder ein Hund, übertragen: ein 
dummer Mensch ; zu [lala] die Zunge herausstrecken. [Lali] ist 
auch ein Spitzname der Rufacher. Er soll von dem [Kir^ralali] 
kommen, einer grotesken, den Mund weit öffnenden Figur, die 
jetzt im Stadthaus aufbewahrt wird, früher aber über dem 
Haupteingange der Kirche stand, mit dem Uhrwerk verbunden 
war und beim Schlagen der Stunden jedesmal die Zunge her- 
vorstreckte. 1 

[Lämari] langer, unordentlich gekleideter Mensch ; zu dem 
noch in der Schweiz lebenden lammere (etwas träge thun), 
das eine Ableitung vom Eigenschaftswort [läm] lahm ist (vgl. 
Schweiz. Idiotikon HI 1264.) 

[Lant§i] wer undeutlich redet ; zu [lantsa]. Vielleicht zu 
{[lyantsa] faul umher liegen. 

[Läpi] ungeschickter und einfaltiger Mensch: zu [ümaläpa] 
schlapp umhergehen. 

[Latri] Durchfall, wer in die Hosen macht, unbeholfener 
Mensch; zu [latra] das plätschernde Geräusch einer Flüssigkeit 
l)ezeichnend. 

[Lätsi] träger Mensch ; zu [lätsa] sich trag benehmen. 

[Liri] Faullenzer, mit Stabreim und Ablaut auch [Läpaliri] ; 



1 Es sei hier noch auf eine eigenartige bildliche Anwendung des 
Zeitworts [lala] hingewiesen. Das Aufflackern der Flamme einer Lampe 
"über das Glas hinaus (deutsch qualmen, frz. filer, davon in Reichen- 
^eier [filira]) nennt man in Rufach neben [ysprena] auch [lala]: das 
obere Ende des Glases ist der geöffnete Mund, die herausschlagende 
flamme die vorgestreckte Zunge. Aehnlich wird [lala] in der Schweiz 
angewendet, vgl. Schweiz. Idiotikon III 1258. Es ist nicht mit dem 
sc&iftdeutschen lallen zu verwechseln, das in der Mundart [lala] 
lautet. 
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zu fümalire] an einer Arbeit nicht voran machen. Auch Dreh- 
orgelmann ; zu [Lir] Drehorgel und [lira] leiern, drehen. 

[Lotari] unordentlicher Mensch, [Hösalotari] wenn die Hosen 
schlappen; zu [lotara] schlappen. 

[Lolsi] unordentlich gekleideter Mensch ; zu [lotsa] schlapp 
herabhängen. 

[Lüli], auch [Töplüli] dummer Mensgh, eigentlich : wer 
sich in einer Verlegenheit nicht zu helfen weiss, sondern gleich- 
sam da steht und an den Fingern saugt, [Tymalüli] ein am 
Daumen saugendes Kind; zu [lülaj saugen. 

[Moli, Molikhopf] Dickkopf, auch dessen Träger, Redensart: 
[ins Pyax Molikhopf khüma] ins schwarze Buch kommen, 
schlecht angeschrieben werden. 

[Müpfi] wer im Zorn keine oder eine undeutliche Antwort 
gibt; zu [müpfa]. Im Bayer. Wörterb. I 1647 stellt Schmeller 
das verwandte bayer. murfein zum schriftdeutschen murmeln. 

[Muri] mürrischer Mensch; zu [müra] murren. 

[Mütari] Unzufriedener ; zu [mütara] brummend Wider- 
spruch äussern. Verwandt mit bayer. maudem (Schmeller I 
1570) und mit unterelsäss. [mütla]. 

[Müti] Trotzkopf, Träger eines solchen. 

[Myari, Trakmyari] unsauberer Mensch ; zu [Myar] Morast. 

[My^jli] ein heimlich thuender Mensch ; zu [my^le] heim- 
lich reden oder thun. 

Natsi] dummer Schwätzer; zu [nat^aj einfaltig reden. 
Niali, Trackniali] im Kot spielendes Kind, unsauberer 
Mensch; zu [niala] wühlen. 

[Paroli] umherziehende und Unfug treibende Person, be- 
sonders Weibsperson, auch ein Kindergespenst ; wohl zusammen- 
gesetzt aus [Pär] Bär und [Roli] Kater. 

[Pät^i] ungeschickter Mensch ; zum schallnachahmenden 
Zeitwort [pät^a] schallend auftreten oder aufschlagen. 

[Pflitar] schwächlicher Mensch, der besonders für Kälte 
empfindlich ist. In Bayern Pfliterling (Schmeller I 452). Vg\. 
den [Pfiij^tpflitari] im benachbarten Dorfe PfafTenheim (Jahrl3. 
VI 167). 

[Plätäi] plumper Mensch ; zum lautmalenden [plätse] eio-^^ 
plumpen Ton bezeichnend. Vgl. [Plätsrake] Platzregen, [TraVt" 
plätsi] wer im Kot umhertappt. 

[Pläytari] Schwätzer; zu [pläytara] plaudern. 

[PoltariJ plumper Mensch; zu [poltara] poltern. 

[Pöli] Mensch mit grossen oder hervorstehenden Aug"^*^' 
[Pöläyka]: zu [äpöla] anglotzen. 

[Priali] Schreier; zu [priala] brüllen. 

[Pümari] kleiner, dicker Mensch; übertragen von ei^^ 



— 198 — 

[Tölori] einfältiger Mensch, wie [Ürwa] oder [Tolwök]. Der 
erste Teil vielleicht zum schweizerischen Nannen Teil, zum un- 
terelsäss. [Tob] Dummkopf, zum bayer. Dellemele einfältiger 
Tropf f Seh melier I 499), dill^ dell verwirrt, dalen reden wie 
kleine Kinder (Schmeller I 498). 

[Tolteri] Tölpel; zu [ümatoltaro] unnützer- und slörender- 
weise umherlaufen. Gehört [toltora] zum bayer. T/iöWerer Thal- 
bewohner (Schmeller I 597)? 

[Träpi] plumper, grober Mensch; zum Schall wort [träpa^ 
trappen, derb auftreten. 

[Trämpli] langsamer Mensch ; zu [trämpla] langsam gehen. 
Vgl. die Strassburger Volksetymologie [Trämplwäua] tramw^i^^' 
(Schmidt, Wörterbuch der Strassburger Mundart, S. 27). 

[Tryali] unsauberer Mensch ; zu [tryala] beim Essen ur":»^ 
Trinken Speisen und Getränke auf die Kleider fallen lassen. 

[Tsiaqki] wer mit krummen Beinen oder Absätzen geb^^j 
zu [tsiaijke]. Vielleicht zu mhd. schiec = schief. 

[Tsöli] gutmütiger, beklagenswerter Mensch. In Strassbu^i^sE'}^' 
[Tsöri]. Woher? 

[TütliJ, doch mehr [Tütla], ungeschickter Mensch ; vielleic lat 
zu [tytla] langsam gehen. 

[Tütri] dummer, erschrockener Mensch, eigentlich, wer in 

die Hosen gemacht hat. Vielleicht zu [Tüter] Dotter. 
Wäkli] wer umherwackelt; zu [ümawäklö]. 
Wätli] wer durch Wasser oder Sumpf watet; zu [wäl 
waten. 

[Zani] wer mit verzogenem Gesicht Zornesworle murmeL^Bt; 
zu [tsana]. 

[Tsekari] wer [Tsekar] Augenbutter in den Augen hat. 

[Tsitari] das Zittern, wer zittert, das mittlere Zittergt — as 
(Briza media), das in Niederbetschdorf [Häsapröt] Hasenb^«rot 
heisst, in der letzten Bedeutung sächlich; zu [tsitara] zittecr ^n. 

Hauptwörter, in denen dasSuffix -i ganz u- n- 
wirksam ist und weder den Inhalt noch den Stammvo^B^al 
des Worts beeinfiusst, kenne ich nur wenige. Es sind ^=3ie 
folgenden : 

[Äntifi], m., Endiviensalat ; wohl aus frz. endive gebil^ ^^* 
[fimpäsili], m., Dummkopf; zu [Empäsil] franz. imbec» *^* 
[Fitöli], m., ein grösserer irdener oder steinerner ToJP}* 

worin Wein aus dem Keller geholt wird ; vielleicht weil s^^"^ 

Inhalt die Trinker [Ot^l] lustig macht. 

[H^rlfcyli], m., sehr starker Mensch, neben [Hörkyl] u^*^ 

[Härkyles]; zu franz. Hercule. 
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[Knäli], m., Knallbüchse, wie sie die Knaben aus Hollun- 
derzweigen herstellen ; zu [knälo] knallen. Der Knabe, der eine 
solche Knallbuchse handhabt, heisst [Knälar] Knaller. (Die 
Büchse heisst in Rufach auch [Slepiks] Schlehenbüchse, in 
Niederbetschdorf [Snepiks], in Reichenweier [Püntaklepfer], zu 
[Pünta] Pfropfen und [klepfaj knallen. 

[Kykari], m., neben [Kykar], gelindes Scheltwort für einen 
schlauen, boshaften Menschen, auch Bezeichnung eines schlech- 
ten Pferdes; wohl vom Namen des Kuckucks abzuleiten, der 
hier wie in manchen andern Ausdrücken für den Teufel steht, 
z. B. in der Redensart : [ts Kykas k6] zu Grunde gehn. 

[Päsi], sächl. altertümlicher Ausdruck für Base (cousine), 
auch für Tante oder eine entfernte Verwandte. 

[Pfipfi], sächl. Pips der Vögel; zu ahd. mhd. phiphi3. 

[Pl^psi], m., dummer Mensch, neben [Pieps]. 

[Prämi], m., der erste oder vornehmste einer Gesellschaft ; 
vielleicht zu frz. premier. 

Rati], m., Rausch. 

Rypöltsi], m., Knecht Ruprecht, neben [Ryp^ts] ; der 
zweite Teil zu [P^lts] Pelz, der erste vielleicht zur ersten Silbe 
von Ruprecht. 

[Tsüli] m., Saugbeutel kleiner Kinder ; zu dem im bayeri- 
schen Franken üblichen Zeitwort zullen saugen am Sauglappen 
(Schmeller II 1116). 

[Tysi], m., stiller Mensch ; zu [tys] still und sanft (aus frz. 
douce). 

[Wy9)^ari], m., Wucherer, neben [Wya^^arar] ; zu [wya/ar?*] 
wuchern. 



II. Wortbiegung. 

Bei der Wortbiegung spielt das Suffix -i eine geringere 
Rolle als bei der Wortbildung. Die H au pt wo r t er auf -i 
haben, wie alle andern, in der Rufacher Mundart keine Biegungs- 
endungen und bleiben auch in der Mehrzahl unverändert. Be- 
sondere Mehrzahlformen, die aus ahd. Zeit die Endung -i bewahrt 
haben oder bei denen sich ein früheres -e zu -i erhöht hat, 
wie sie Hans Wissler (a. a. 0., § 48) aus der Schweiz anführt, 
gibt es in Rufach nicht. Wohl aber ist das SuflSx -i noch bei -^ 
der Fallbiegung der Eigensehafts-, der meisten Für- und einiger 
Zahlwörter vorhanden. 

Die Formen der Eigenschaf ts Wörter, welche auf -i 
ausgehen, schliessen sich an das Ahd. und Mhd. an. Da endigen 
einige Fälle der starken Declination auf -iu, und zwar der 
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e) beim unbestimmten Fürwort: [Pryya-n-ar khe Päsa] 
braucht ihr keine Besen? [Nai, mir pry/a khöni] nein, wir 
brauchen keine (Mehrzahl.) [1 hän khert, l' Fika seio 8 so kyat, 
i ha no kheni kasa] ich habe gehört, die Feigen seien so gut, 
ich habe noch keine (Einzahl) gegessen. [Jeti khostat a Mark] 
jede kostet eine Mark, ['s sin ätliki fü-n-ana tö ksi (ksina)] es 
sind etliche von ihnen da gewesen. [Mar myan (mian) äli starwa] 
wir müssen alle sterben. [Un tox maina maijki, si seia pesar 
äs äntri] und doch meinen manche, sie seien besser als andere. 
[*s h^l si s^ü maqki kirt] es hat sich schon manche geirrt. 

Von den Zahl Wörtern weisen das Suffix -i nur die 
folgenden auf : [aini] eine, wenn es ohne Hauptwort steht : [Wi 
fil T^ytar hat ar] wie viele Töchter hat er? [Aini] eine (ist es 
adjectivisch gebraucht, so lautet es [ai] : [i ha nüma ai Fäter] 
ich habe nur eine Feder), und die unbestimmten Zahlwörter 
[äli] alle : [äli Fal] alle Falle, [etliki] etliche : [Mliki Maitia] 
etliche Mädchen, [a j^ti] jede : [a j^ti Fräy] jede Frau, [maijki] 
manche: [maijki F^klJ manche Vögel. Entsprechend der Regel 
über die Eigenschaftswörter, weisen diese Zahlwörter das Suffix 
-i im Nom. und Acc. auf, wie es die folgende Zusammenstellung 
zeigt. 1 

Einzahl Mehrzahl 

N. [a jöti Fräy] jede Frau, [äli Fal] alle Fälle, 

D. [in jetara Fräy] jeder Frau, [fü äla Fal] von allen Fällen, 

A. [fir a jeti Fräy] für jede Frau, [üf ali Fal] auf alle Fälle. 



1 Die Grundzahlwörter 4—19 zeigen, wenn sie ohne Hauptwort 
stehen, in Rufach (auch südlich davon) nicht das Suffix -i, wie z. B. 
in Colmar, sondern endigen in diesem Falle auf -9 (oder ein helles -a) : 
[fiere, fimfe, seksö, siwene, ä/ta, nine, tsena. elfa, tswelfa, tritsöne, 
fiar-, füf-, say-, siwa-, ä/,-, nintsena]. Die Formen [tsweni] und [zwöni] 
für den männlichen und weiblichen Acc. von zwei habe ich zwar schon 
gehört ; sie sind aber nicht Regel. 



X. 



Beiträge zur elsässischen Philologie 



von 



Ernst Martin 



I. Daniel Martin. 

Ötrassburg hat ander Umgestaltung des deutschen Geistes- 
lebens, welche sich um die Wende des 16. und 17. Jahr- 
hunderts vollzog, einen bedeutsamen Anteil. Das eigentümlich 
Volksmässige der Reformationszeit, das Derbe, Grobianische, 
Groteske, wie es sich in den Figuren Eulenspiegels, der Lalen- 
burger, des Doctor Faust u. a. ausprägte und von Deutschland 
aus zu den Nachbarvölkern hinüber drang, beherrscht besonders 
die elsässische Litteratur jener Zeit, und von Murner bis zu 
Fischart braust dieser mächtige Strom in manigfachem Wechsel, 
wie der nahe Rhein sein Bette beständig ändernd und doch 
stets derselbe. Schon der zuletzt genannte Schriftsteller aber 
zeigt das Eintreten einer neuen Richtung. Das Fremde, Roma- 
nische, Classicistische löst das Volkstümliche ab, das sich erschöpft 
um dann im dreissigjährigen Krieg seinen fast völligen Unter- 
gang zu finden. Strassburg nimmt durch seinen grossen Päda- 
gogen Johannes Sturm eine Führerstelle ein in der humanistischen 
Bewegung, die hier schon durch Wimpfeling eingeleitet war. 
Sein akademisches Theater unter Brülovius erringt die Palme 
des Schuldramas in Deutschland. Daneben bestrebt sich die 
Akademie eine feinere Bildung zu bieten, wie sie durch die viel- 
fachen Beziehungen zu den Hugenotten Frankreichs nahe lag : es 
bereitet sich schon damals die für den Adel so anlockende Anleitung 
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vielleicht auch schon 1615, wird durch die Schriften D. Martins 
bestätigt; aus diesen erfahren wir auch, dass er 1637 nach 
längerer Krankheit starb, erst 43jährig, so dass er 4594 geboren 
sein wird. 

Die Angaben unseres Schriftstellers über seine Lebensver- 
hältnisse hat bereits der 1892 verstorbene Strassburger Local- 
forscher Ferdinand Reiber ausgezogen, im Anhang zu seinem 
Büchlein «Küchen -Zettel und Regeln eines strassburger Frauen- 
klosters des XVI. Jahrhunderts», Strassburg, Heitz u. Mündel, 1891 ; 
vgl. auch Rod. Reuss in der Einleitung zum Catalogue de la 
CoUection d'Alsatiques, (1896) und zu Nr. 6706, 6707. 

Reiber besass auch die unter der ersteren dieser Nummern 
bezeichnete französische Grammatik mit deutschen und latei- 
nischen Erläuterungen, unter dem Titel Favus prsecep- 
torum lingua3 gallicae constructus . . . Argen- 
tinae, 1621, mit einem gestochenen Titelblatt, welches sechs 
Wappenschilde aufweist, in 8o w^e auch die sonstigen erhaltenen 
Werke Martins. Reibers Exemplar, des Verfassers Handexemplar, 
dem auch 10 Blätter mit handschriftlichen Bemerkungen bei- 
gegeben waren, ist wieder in Privatbesitz übergegangen. 

In der französischen Vorrede zu den später zu nennenden 
G 1 1 q u e s bemerkt M. dass er «les premices de mon 
e s t u d e » 1619 veröffentlicht und 1621 mit Verbesserungen 
wiederholt habe. 1625 habe er dann folgen lassen «les plus 
communs proverbes et fagons de parier meta- 
phoriques et proverbiales qui sont les idio- 
tismes de notre langue.» 

Als dritte Ausgabe seiner praeceptorum GaUi- 
c r u m bezeichnet er dann eine Grammatik, die den gelehrten 
Titel trägt : MupoÖT^x'ov KeXxtxov seu Grammatica Gallica 
sententiosis exemplis ceu f r agrantib us floribus 
referta. Huic accesserunt Proverbia gallica, 
Epistolae atque tractatulus novas o fficiosasque 
compel la tiones ac responsiones, quas Gompli- 
mens vulgo vocant complectens. Lucubratio- 
nibus Danielis Martini Sedanensis Glossodida- 
scali A rgen torate nsis. Argentorati. Impens. 
Eberhardi Zetzneri, Bibl. M. DC. XXXII. Der Titel 
Salbenbüchse erklärt sich wohl aus der Anecdote dass Alexander 
der Grosse eine persische Salbenbüchse zum Behälter seines 
Homer gemacht haben soll. Auch diese Grammatik hat übrigens 
kaum einen anderen Wert als den etwa die Geschichte der 
französischen Sprachstudien ihr anweisen mag. Doch wird die 
Aussprache vielfach gegeben, z. B. auf S. 39* die eines ge- 
reimten Psalms: 
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Lumiere Eternelle lümiehr äternelle 
Qui du flambeau des cieux Ki du flanbeoli da siös 
Esclaires ma prunelle Ekläre ma prünelle 
Rends moy devotieux R^n moä devossiö 
Pour deüement te rendre Pm- düeman te randre 
Graces a ce matin, Grasses a se matin 
Etmes saincts voeux t'ap- E mä sin vö tapandre 

pendre 
Loüant ton nom sans fin. Lnan tan nan san fin. 

Weit interessanter sind die zwei noch übrigen Werke 
Martins, welche das Französische nach der auch heute noch 
viel beliebten Weise gesprächsweise lehren wollen. Hier zeigt 
der Grammatiker sich als einen Weltmann, der zugleich mit 
grossem Fleiss, wie er selbst hervorhel)en darf, sich um Aus- 
drücke und Wendungen des gewöhnlichen Lebens wie der ver- 
schiedenen Künste und Fertigkeiten bemüht hat. In wiefern 
diese Werke zusammenhängen mit älteren Versuchen dieser 
Art ist hier nicht zu untersuchen : unter ihnen würde ein frei- 
lich sehr primitiver schon wegen seines Ursprungs in der 
Gegend von Albesdorf und im 10. Jahrhundert uns näher an- 
gehn; ganz besonders aber könnten auf D. Martin die Colloquia 
des Erasmus eingewirkt haben. 

Darauf deutet der folgende Titel :Les coUoques Fran- 
^ais et Allemands de Daniel Martin maistre en 
la langue Fran(?oise ä Strasbourg, ausquels est 
adjoustee Une Nomenclature non encore veüe. 
La Methode de composser lettres Fran^oises. 
LaMonnoye coursable enFrance. Une grammaire 
Fr a ngoi se. Frantzösische und Teutsche Gespräch 
Danielis Martini (u. s. w. Uebersetzung des frz. Titels). 
A Strasbourg, aux despens d'Euerard Zetzner 

1 i b r a i r e. Nun folgt im Exemplar der Universitäts- und Landes- 
bibliothek die Jahreszahl M.DG.XLII (so!). Das wäre also 4642. 
Aber damals war D. M. schon tot; und die Vorrede ist unter- 
zeichnet ä Strasbourg le 4 Sept. 1627. Danach ist die 
Angabe, dass das Buch 1628 erschien, wohl zutreffend. Auch 
die angehängte kurze Grammatik Gompendium favi praj- 
ceptorum l. G. trägt unter der Vorrede das Datum 
20 Jul. 1627. 

Der L Teil der Golloques hat den Titel: Du voyage 
de France, von der Reyse in Frankreich. Es ist eine Reihen- 
folge von Gesprächen zwischen mehreren Studenten, Meister 
Claudi dem Kutscher, den Lackeyen, den Wirten und den 
Mägden. Beim Abschiedsschmause kommt noch Hans Wurst, 
Schmarotzer hinzu, er lässt sich den oft etwas unfeinen Witz der 
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jungen Herren gern gefallen, da er auf ihre Kosten mit 
schmausen und zechen darf. Wir erfahren, dass die Reise nach 
Paris für 8 Personen je 10 Reichsthaler kostete und 8 Tage 
dauerte ; dass man die Zaberner Steige neben dem Wagen 
hinauf stieg und sich hier vor Räubern nicht ganz sicher fühlte; 
dass man in Pfalzburg schon Gelegenheit hatte sich im Fran- 
zösischen zu üben. Seltsam berührt uns die Mischung derber. 
ja unflätiger (doch nicht lüsterner) Redensarten, wie sie beim 
Schmause geführt werden (im Wirtshaus wird sogar die Frage 
nach einem gewissen Orte eingehend behandelt) mit der frommen 
Neigung Gebete einzu flechten. Ein solches leitet den Abschieds- 
schmaus ein und beschliesst ihn ; freilich bemerkt einer der 
Tischgenossen : «Wie ich sehe, so ist der Herr von denen, die 
gern kurtze Gebett und lange Bratwurst haben.» Bemerkenswert 
ist auch die übermässige Fülle der Gomplimente. Daneben die 
vulgärsten Redensarten, die heute noch gang und gäbe sind ; 
so namentlich für körperliche Gebrechen. Von einer Pocken- 
narbigen heisst es : man hat Erbsen auf ihrem Gesicht ge- 
droschen ; von einem Menschen mit grossem Mund : die Ohren 
frewen sich, sein Maul gehet zu ihnen zu Stuben ; von einem 
Grossnasigen : Ihr seidt tapfer gelauflfen, wie man die Nasen 
ausgetheilt hat. Ein Zorniger «sitzt bald auf dem Esel ». Die 
Steueraufseher «gehen von einem Wirthshauss zum andern zu 
schneicken oder riechen was man kocht.» Bei den «Hafften auff 
die Teutsche Manier nehet man die Weiblein ans Wamms und 
die Männlein oder Hacken an die Hosen.» Wir haben überall 
jene dialectus Alsatica vor uns, welche Opitz seinen 
Strassburger Freunden mit der Sprache Luthers zu vertauschen 
riet. Martins Schriften sind eine wahre Fundgrube für unser 
Wörterbuch der elsässischen Mundarten gewesen, wie schon 
Charles Schmidt von ihnen ausgibigen Gebrauch gemacht hat. 
Merkwürdig ist im Gespräch : «Von* den Kleidern» eine 
Anspielung auf eine eben erschienene Schrift, welche Martin 
offenbar etwas empfindlich berührt hat. Es heisst hier : 

«P(eter) : Man schilt sehr an den Franzosen dise begird der 
newen Sachen. 

C (arl) : Ein jegliche Nation hat ihre sonderliche tadel : sie 
suchen das vollkommen im Wechsel : sonsten seind die jenige 
viel mehr scheltens vnd ausslachenswerth die diese Unbeständig- 
keit schelten, und nichts desto minder, wie rechte Affen, thun 
sie es ihnen in allen sachen nach, tragen bald ein hohen spitzigen 
Humpen zum Hut, bald eiü nidrigen mit breiten stilpen wie 
schwammen. Unter denen ist derjenig, dessen unverschämte 
Unbedachtsamkeit so gross gewest ist, dass er sie mit gedruckten 
schrifften nicht allein für unbeständige und leichtfertige Ge- 
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Oü allez-Yoos ? Ou est ce qne vons Wo wolt'ibr hin? 

allez ? 
Ich gehe zu dersohnlen 

Frantzösische. 
Je vay ä Tescole Frangoise. Ich gehe in die französische Schule. 

Wo sie hält man? Woistes 

das man sie hält? 
Oü la tient on ? oü est-ce qu'on Wo hält man sie ? 

la tient. 
In der gassen de SS Münsters. 

Ein la ra3 da Moastier. In der Münstergassen. 

In welcher Gegend? 

£n qnel endroit ? Wo zugegen ? 

Neben dem becken, der seit 

dessMünsters oder zn dem 

Münster. 
Joignant le boulenger, da costö Neben dem Weissbecken dem 

da Moastier, oa vers le Moastier. Münster za. 



Wir erfahren dann Preis und Zeit der Unterrichtsstunden : 
sie finden von 10—11 und 3 — 4 statt, «damit die Classbuewen 
(Schüler des Gymnasiums) darein kommen könneni» ; auch vom 
Gegenstand, Gang und Ziel des Unterrichts handelt der Autor. 

Und so werden wir in 100 Capiteln durch das ganze da- 
malige Strassburg geführt, wir wechseln unser Geld, wir wer- 
den mit Speis und Trank, mit Kleidung und Schubwerk ver- 
sehen, wir bestellen uns Holz, wir lassen uns barbieren, wir 
holen uns Briefe auf der Post, wir lernen fechten und reiten, 
wir spielen Kegel und zahlreiche andere Spiele, wohnen einer 
Hochzeit und einem Begräbnis bei usw. usw. Strassburg wie 
es leibt und lebt und inmitten der Schrecken des dreissig- 
jährigen Kriegs einen freilich gefahrlichen Frieden geniesst, 
tritt vor uns. Selbst der Hexenglaube, von dem auch der gute 
Daniel Martin nicht frei ist, stellt sich uns vor Augen. Wir 
begreifen wie ein Liebhaber des alten Strassburg, wie Ferdinand 
Reiber das Buch, um die Worte seines Nachrufs zu gebrauchen, 
beständig unter dem Kopfkissen liegen hatte. 

Nur zwei Kapitel mögen als Probe folgen, welche die Stu- 
denten der alten Universität Strassburg uns vorführen ; das erste 
mit der Duellsucht, welche von Frankreich aus gerade damals 
nach Deutschland sich verbreitete; — beklagt doch Barclai in 
seinem köstlichen, für den jungen König Ludwig XHL geschrie- 
benen Buche Icon animorum eben diese französische Un- 
sitte ; — das andere mit dem mehr deutschen Pennalismus. 
Zu beiden Scenen giebt das Speculum Cornelianum, 
Strassburg 1608, welches vor ein par Jahren hier wieder abge- 

14 
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druckt wurde, Seitenstucke in Bildern, wie man sie nur wün- 
schen mag.^ 



Das vier vnd zwantzigste Capitel. (P. N. 250 ss.) 

Vom Balbierer vnd Wundartzt. 

Student] Wehe, mordio, helfft jhr gute freund I 

Leute] Was ists? was mangelt euch? wer hat euch geihan? 

— Hebet ihn, hebet ihn I 

— Er ist gar zu wol zu fuss, dass man jhn erlaufTen könne. 
[Stud.] Er hat mich gar vbel gehawen : führet mich geschwind 

zu einem Balbierer, weil ich noch gehen kan : ich weiss nicht 
ob ich darvon komme, ich bin tödlich verwundet ; der verlust 
meines geblüts wird mir ein ohnmacht verursachen, wann es 
nit bald gestillet würd, 

[Leute] Wir stehen schon vor Meister Philips hauss, 
klopfet an ! 

— KlopfTt an, hola, schlaffet ihr schon alle mit einander 
darinnen ? 

Balbierer] Wer ist da? 
Leute] Gute freund, macht geschwind aufFI 
Balb,] Was ists, Ihr Herren ? 
Leute] Bringt ein Hecht her, so werdet jhrs sehen. 
[Balb.] Ach, Herr, wer hat euch also zu gericht ? fürwar 
es konten euch ewere beste freund in diesem zustand nicht 
erkennen. 

[Stud.] Helflet mir geschwind, meister ! dann die langen 
gespräch schicken sich jetzt gantz und gar nicht. 

[Balb.] Herr, ich bin gantz fertig : sobald jhr mich berich- 
tet habt, wo und durch wen euch solches angethan ist worden, 
will ich zur arbeit greiffen : dann wir müssens beym eyd der 
oberkeit anzeygen. 

[Stud.] Wol an dann, so will ich euch den gantzen handel, 
ohne verfölschung der warheit kürizlich erzehlen. 

Als ich zu gast gessen hatte, und gienge wider heim, hab 
ich einen Soldaten angetrolTen, der sein gelt an nasse wahr gelegt 
halte und einen löwen wein gesoffen. 

Als derselbe nun blerrete wie ein Mertzenkalb, und schrie 



1 Im folgenden Abdruck sind die Unterredner in eckiger Klam- 
mern bezeichnet, die Interpunktion und in nebensächlichen Dingen 
auch die Orthographie der unsrigen angenähert, sichere Druckfehler 
verbessert. 
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da, sa, sa, hab ich zu jhm gesagt : wer hat dir gethan ? was 
mangelt dir? 

Darauif hat er von ledder gezogen, in die steine gehawen, 
iind zur antwort gegeben: 

cWas gehets dich an, du penal, schulbub, bachant, black- 
scheisser, hungerleider, gerstenfresser ? 

Komm her mit dem degen in der faust, so du einen hast, 
und wehre dich meiner : sonsten will ich dich flächling himmel- 
blaw schlagen». 

Ich, der ein redlicher Student bin, der ich schon vor drey 
Jahren deponirt, mein |»enal jähr aussgestanden hab, und bin bey 
zwey Jahren aus dem statu innocentiae (wie man pflegt 
zu sagen) als ich mich hab so grausam und hart an meinen 
•ehren angetastet empfunden, hab ich alssbakl mein rapier auss- 
^ezogen, mit willens dieses narren freyheil zu begegnen vnnd 
nider zu legen. 

Aber leider, am ersten gang hab ich jhn gefrohren, fest 
und hart wie einen stein befunden: dann wie ich jhm einen 
frischen stoss gradt auff die brüst gelangt hab, hat sich mein 
•degen aul! seine schelmische brüst, als ein bogen, gekrümmet, 
und ist gantz nicht hinein gangen. 

Er, mit einem geschwinden gegenstreich, hat mir einen 
«olchen hieb über den kopfif (oder grind) versetzt, dass ich ver- 
meinte er were mir entzwey gespalten. 

Da das blut auss der wunden hauflenweiss sprang, und mir 
über die äugen geloffen, hat es mich des gesichts beraubt und 
zugleich alle mittel mich zu wehren benommen, hab also um 
hilff schreyen müssen. 

Wie mich diese Herren, welche nicht über zwantzig oder 
dreyssig schritt weit von mir waren, haben also hören scrheyen, 
und an der stimme erkant, seyn sie darzu gelauffen: doch nit 
zeitlich gnug, dann under dessen hat er mir noch einen stoss 
durch den arm geben. 

[Balb.] Kennet ihr ihn wol? 

[Stud.] Nicht anders als von gesicht. Er wacht ofFt am 
Metzgerthor. 

[Balb.] Ihr bettet besser gethan, wann jhr stillgeschwiegen 
faettet, und jhn lassen schreyen : wisset ihr nicht das wir 
auflf Teutsch sagen, ein fuder hew solle einem vollen mann 
weichen, ich bin allbereit zwantzig jähr in dieser statt, und bin 
bey nacht fast alle stunden, ja nach Mitternacht über die gassen 
gangen, hab aber noch nie einen trunckenen mann angetroffen, 
der mit mir einen handel angefangen habe ; hat mir auch die 
schaarwacht die pantzerhändschuh niemals zu versuchen geben. 

Die ursach ist dass ich jene stillschweigend hab für über 
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die einfaltig und forchtsam seind, gantz plump, bethört und 
dess Studierens feindt. . 

Welches diese herrschaflt bewegt hat, so viel schädliche 
Privilegien, die allen Laslern ein anlass geben, aufizuheben, 
und der Studenten Sprungriem und Zaum in ihren Händen 
zu behalten, geldstrafT auffzulegen, sie einzuziehen, strafifen, 
zu relegiren, und zu richten nach beschaffenheit ihrer über- 
trettungen und laster. 

Darumb das man alle Tag hörete von mordten, welche 
auff andern hohen Schulen durch der Rectorn nachlässigkeit. 
khnnmöthigkeit und gunst ungestrafTt blieben, indem sie die 
Mörder weglaufTen und entrinnen Hessen. 

Welches auch eine ursach war das sich viel Ellern wägerten 
ihre Kinder studieren zu lassen, dieweil sie förchteten, dass 
dieselbige umb leib und seele under einem Hauff solcher 
Schwärmer kämen, die da auss dem gassatum gehen und auss 
dem blärren wie unsinnige Thier, und auss huren, ein Hand- 
werk machen. 

[A] Meinet ihr dann, diese hohe Schule sey ganlz und gar 
dieses ungezifTers frey? 

[BJ Freylich nein. Aber diese BurgerschafTt ist so gross 
und starck, dass sie dieselbe nicht ermeistern, hudeln und trillen 
können, wie sie in den Stättlein zu thun pQegen, darinnen sie 
die Burger in der anzahl übertreffen. 

Die harten Sprungriemen und brembsen, die man allhie den 
bösen Rossen anlegt, machen dass sie weder beissen noch 
hinder sich schlagen können, und machen sie so geschlacht, 
dass man sie umb einen Finger wickeln köndte, und machen 
auss reissenden W^ölffen, fromme und gedullige Schäfflein. 

Deren thalben schickt man allenthalben her junge Studenten 
in diese Statt, als in die beste und berümbteste hohe Schule im 
teutsch-Land, darein sich die Musae, welche Marlis geschrey 
von andern orten verscheicht hat, als in eine veste Burg und 
einige zu flucht, begeben haben. 

Es seindt noch andere Ursachen, dieses zulauffs der Stu- 
denten, nemblich die nachbarschaft dess Frankreichs, die gelegen- 
heit underschiedliche sprachen zu erlehrnen, und die exercitien 
für die Stutzer, als, die Picke und Fahnen schwingen, reiten, 
auff der Lauten und Mandor schlagen. 

Sonsten ist der armen und elenden Studenten Magnet, das 
gute mittel ihr Leben zu erhalten, und sich ausszubringen, 
nnit Burgers Kindern, die sie lesen und schreiben lehren. 

[A] Was gibt man ihnen wöchentlich ? 

[B] Drey Schilling oder fünffbatzen, mit einem freyen im- 
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30. Ein new Medicinal Buch. 

31. 16 newe Zeitungen oder geschieh ten. 

32. d' keusche Papst. 

33. Grundbuchlein druU zu lehren 2 Historien od' Relation Buch* 

34. Traumbuchlein grien. 

35. Vom Eydtschweren. 

36. D' 91 psalm aufgelegt. 

37. Einpredigbüchlinüber den forsch ich wilfeindtschafft setzen. 

38. kunstbuchlein. 

39. Eylenspiegel. 

40. finckenritter. 
vom köuig laßla. 

von d' Juren Zud' Jub. 
Ritter auß d' Steuermarkh. 
Erdbitem zu Wien. 

41. Education. 

42. Vom Gatholischen fegf. vnd ihren opIFern. 
RoPenkrantz. 

Straßb. Taxordnung. 
2 Inuentarium. 

43. d' Bapisten handtbüchlein. 

44. Furtunatus. 

45. Girckelbuch. 

46. klarer Augenspiegel. 

47. Schenck u. Tittelbuch. 

48. 7 weißen Meister. 

49. hirnen Seyfridt. 

50. Schiltburg'. 

51. (Planeten -Buch ist) zerris (durchstrichen!). 

52. d' heilig Brodtkorb. 

53. 54. geschriben vnd gedruckts Rechenbuch. 

55. Pasion. 
Dischzucht. 
Sibyla Weißagung. 
Ghatecißmum. 

56. Rechenbüchlein. 

57. Doct. Fausti. 

58. Ritter puntus. 

59. von d' Leffeley. 

CO. 3 Namenbuchlein vnd 4 Spruchbüchlein. 
f)l. Alexander von Metz. 
C2. Illuminierbuch. 

63. Schiltwacht. 

64. Geheimes Kunstbüchlein. 

65. StaufFenberg. 
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€6. Haußapoteck. 

67. Morgens Fell. 

es. ufT Stal u. EyFen zu Etzen. 

69. KeyV Fridrich Barbaroß. 

70. Aller practick großmut'. 

71. Histori yö Herlzog Ernsten. 

72. Goldtfaden. 

73. History des Ritters v5 f . 

74. Des Ritters vo Radt. 

75. Rollwagen. 

76. History d* Mellusina. 

77. Die gartengesellschafl . 
StralJb. Trachtbucb. 

II. D. Martin Pari, Nouv. im 42. Gapitel «vom Hausieren» 382. 

«Es seind noch andere die hin und wieder feyl hem^ 
tragen Calender, Nahmenbüchlein (livrets d'Abece), di^ 
wöchentliche und extraordinari Zeitungen, Legenden unn<l 
kleine Mikrieinbüchlein von Melusina | Maugis | von den vier 
Söhnen Aimonis, Gottfridt mit dem langen Zahn, Valentin und 
Orsos, Wendunmuth, weltliche schändliche und unzüchtige 
Lieder, so vom unreinen geist dictirt werden, Gassenhawer 
{Vaud evi lies) Rawren- und Hofflieder, Saufflieder, welche 
alle durch dess Engels auss dem Abgrund eingebung, denen 
lu nuU und gebrauch erdichtet und componirt werden, welclie 
Ju$t und lieb zu desselben dienst haben.» 

IIL Der Teutscben Sprach Ehren-Krantz 304: 

«Dann manche [Dame] hat schöne mitSammet oder schwairtz 
Ciriioan ul>erzogene vergülle Bücher mit allerhand Bendeln» 
ÄO ihivs liebsten Favor, wie sie es nennen, gewesen, in ihr^*" 
Stuben^ dem ansehen nach mevnt cdner es weren Rosen-Gai**' 
ItMiu r<a1cvhismus-SchuK Psalter, Jesus Syrach, Paradiss-Gärtl^*^' 
AudaohttMU \Vassoi\|uelle, Arndts Wahres Christenthumh, ^^^ 
St^lbiit-lVtrug, al>or wann man solche aufiblättert, so find ^^^^ 
was sio s<nnd, nembiioh der Amadiss^ Schäfferev, SchiticiP 
und Krnst^ Fortunatus« Astrea^ Diana de mo ^ 
majore» UitttM* LCiw, Magellona^ der Ritter Pontus, ^^^ 
Uitlor GaUini, ;L Galnu, Herr Tri st ram, Alber^^^ 
Magnus» Melusina, o t a v ia n u s, Eulen-Spi^el, ^^^ 
l^n^mss ,ior l.iob. C a r i^ e 1 1 de Am o r. Schimpff und C*"^^ 
und andeiv der^-ouhon Liolx>s und Eitelkeiten Buchen in^**'' 
woKhe Uli ulvl den F^xpnskrhen FrC^-'hen können ver^Ii^^^*'^'^ 
wiMN^on. xon \xi\.-hen ^^e^ohhelvr* stehet, dass sie yi dem H^*^^' 
ju »ion Kauiujeji:. ä\;:T ^ieix: U^er uod den Bettäa beini'"^ 
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:hen, mit ihrem Unflath alles beschmeissen, ja auch unsere 
e durch schand liehe Träume verunruhen, wie der edele 
jsdörfler hievon zu reden pflegt.» 

IV. Stammbuch mit Einträgen 
von Friderike und Sophie Brion. 

Durch die Güte der Besitzerin habe ich Einsicht in ein 
nmbuch erhalten, welches ihre Grossmutter Frau Marga- 
a Seltzer geb. Wehrlen, angelegt hatte. In oblongem 
mat, in rotes Leder mit Goldschnitt und Golddruck gebun- 
, zeigt es auf der Ruckseite der Einbanddeck-e die Buch- 
ten M. W. 1800. 

Die Einträge enthalten die Jahreszahlen 1801 bis 1834; 
letzte Josef Krysztoporski, Polnischer Freiheitskämpfer 1832 
i Durant (mit allerliebster Zeichnung) 1834, Auch sonst 
1 manche hübsche Bilder eingemalt oder eingeklebt. 

Von den eingetragenen Namen sind wohl hervorzuheben 

Th. M. Mäder, Lobstein, Braun, Eisenlohr, Werner, 
Tenschneider, Sophie Oberlin, G. J. Oberlin, Fritz, Spindler, 
neegans, August Lamey, D. E. und C. F. Stöber, Donauer, 
ise Rosenstiel geb. Weyland (vermutlich dieselbe Familie, 
'Welcher Friderike Brion zu Versailles die Anfange der Revo- 
>nszeit verlebt hat, Göpp, Blessig ; von Orten Strassburg, 
is, Louisenthal b. Saarbrücken, Landau. 

Die ältesten Einträge weisen auf Rothau, wo vermutlich 
jugendliche Besitzerin in Pension war. 

Hier trug sich auch Friderike Brion ein mit folgenden 

rten : 

Bleibe, Edles Mädchen! Was da 
Bist, der Trost Deines würdigen 
Vaters! der Stolz Deiner Freunde! 
Die Freade aller die Dich kennen 
Und glaube der Versicherung 
Dass Du im Steintbal, kein 
Steinernes Herz gefunden. 
Ewig wird dich lieben und schätzen 

Frid. Brion. 
Rolhau d. 22. Meß. im 10. Jahr. 

Friderikens Schwester folgt hierauf: 

Dass Beste Glück, wodurch man Sich nur 

glücklich nennt, das wünsch ich dir 

und das dein Edles Hertz, mich Stets als 
Freundin kennt, das wünsch ich mir 

Sophie Brion. 
Rothau den 10. Meß. 
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Unter beide Namen hat die pietätsvolle Besitzerin eh 
Kreuz geschrieben, wie bei den meisten andern ; gewiss ein 
Zeichen, dass sie bis zum Tode auch dieser beiden gedachte. 

So auch bei D. E. Stoeber, dessen Eintrag lautet: 

Ein Herz von zarter Weiblichkeit 
Zum stillen Tempel sich geweiht: 
Dies ist das höchste Heiligthnm, 
Dies, Freundin, ist Ihr Eigenthum. 
Und von Herzen wünscht 
Glück dazu 

Ihr Ergebenster 
D. E. Stoeber 

not. 
Strassb. d. 25. Oktober 1806. 

Unmittelbar vorher geht: 

Fordre heut vom Freunde kein Gedicht, — 
Wo sein Herz von Freundschaft spricht, 

Sagt er wahr und dichtet nicht. 

* * 

Zur Erinnerung an Ihren Ab. Th. M. Mäder. 
Strassburg, 25. Oktober 1806. 



V. Wilhelm Soherer. 

Das Elsass, unter den deutschen Landschaften vielleicht am 
meisten begünstigt, hat von jeher zahlreiche Einwanderer an 
sich gezogen, die dann, wie schon in alter Zeit scherzhaft 
bemerkt wurde, es meist nicht wieder verlassen wollten. Es hat 
aber auch von ihnen manche Förderung erfahren, besonders auf 
geistigem Gebiete. Was wäre die elsässische Greschichtschreibung 
ohne Schöpflin, der aus dem Badischen nach Strassburg kam? 

An solchen Austausch erinnerte uns vor kurzem das 25jährige 
Jubiläum der Universität. Ehemalige Lehrer und Schüler unserer 
Hochschule sahen wir wieder, auf die wir immer mit Stolz 
blicken werden. Andere deckt bereits der Rasen, zu deren frühem 
Ende das Uebermass ihres Arbeitseifers mit beigetragen hat. 

j Einen von ihnen rechnet die elsässische Philologie, rechnet 
auch der Vogesenclub sich in besonderem Masse zu eigen : 
Wilhelm Scherer, den zugleich geistreichen und gründlich 
gelehrten Verfasser der «Geschichte des Elsasses» 1871 (3. Aufl. 
1886), die unter den Provinzialarbeiten dieser Art weitaus lier- 
vorragt ; einen anmutigen Vortrag von ihm über den Wasigen- 
stein brachte das 2. Heft unserer Mitteilungen 1874. 

Scherer war 1841 in der Nähe von Wien geboren ; er hatte 
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in der Kaiserstadt an der Donau seine Schul- und Universitäts- 
bildung erhallen und war dort, ehe er hierher kam, in jungen 
Jahren schon als Gelehrter, Schriftsteller und Redner mit Recht 
hochgefeiert worden. Und doch folgte er gern dem Rufe in das 
Reichsland, da seine politischen Ueherzeugungen — nicht ohne 
innere Kämpfe — ihn der Heimat entfremdet hatten. 

In Berlin, wo er von 1859 ab studierte, hatte ihm der 
Dietmarsche Karl Mullenhoff auch die wissenschaftliche Richtung 
gegeben : mit Mullenhoff verbunden war er 1864 als Heraus- 
geber der «Denkmäler» d. h. der kleineren Litteraturwerke der 
althochdeutschen Zeit aufgetreten ; neben MüllenhofT lehrte er 
von 1877 ab in Berlin deutsche Philologie. 

Auf MüllenhofT passt ein Wort Lessings über den Alter- 
tumsforscher : «Ein anderes ist der Altertumskrämer, eiYi 
anderes der Allertumskundige. Jener hat die Scherben, dieser 
den Geist des Altertums geerbt. Jener denkt nur kaum mit den 
Augen, dieser sieht auch mit seinen Gedanken. Ehe jener noch 
sagt: so war das, weiss jener schon ob es so sein kann.» In 
MüllenhofT lebte der alte Germane wieder auf, auch mit seiner 
Rauheit, die doch ein Herz voll Güte verbarg und immer nur 
der Sache dienen wollte. Mit wunderbarem Gefühl hat Müllen- 
hofT selbst aus Trümmern und Spuren der Vorzeit die herrlichste 
Poesie wieder aufleben lassen. Aber dies Gefühl war verbunden 
mit der strengsten Prüfung der Ueberlieferungen, mit einer 
umfassenden und sicheren Gelehrsamkeit. 

Eben diese Methode, diese Richtung auf das grosse Ganze 
bei der schärfsten Beobachtung der Einzelheiten, diese zusammen- 
hängende Untersuchung bis zum letzten Erkennbaren, hat 
Scherer sich in MüllenhofTs Schule angeeignet. Er hat die 
deutsche Philologie auf allen Gebieten bereichert, ja ihr neue 
Gebiete, insbesondere die Litteraturgeschichte der Neuzeit erobert. 
Selbst auf angrenzende Felder der Forschung hat er diese* 
Methode übertragen. MüllenhofT bezeichnete einmal als gross- 
artigste Leistung Scherers eine Untersuchung über Raphaels 
Schule von Athen, wodurch die schwierige und durch manche 
Vorarbeit nur erschwerte Deutung des berühmten Bildes kl^ 
und sicher hergestellt worden ist. ' 

Als Hauptwerke unter den zahlreichen, mit genialer Leich- 
tigkeit hervorgebrachten Schriften Scherers sind wohl zwei zu 
nennen. Einmal eines seiner frühesten Bücher : Zur Geschichte 
der deutschen Sprache, 1868. Wie Jakob Grimm, dem Scherer 
damals schon eine ausgezeichnete Biographie gewidmet hatte, 
durch seine Deutsche Grammatik unsere Wissenschaft begrün- 
dete, so hat Scherer ihren Neubau entworfen und eingeleitet: 
von den Buchstaben zu den Lauten vorzudringen, das war die 

15 
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XI. 



Die Tracht von Mietesheim. 



(Zn unserm Bilde.) 



Mi 



ietesheim ist ein Dorf im Kanton Niederbronn, unweit 
der Bahn Hagenau-Bitsch, mit 700 grösstenteils protestantischen 
Einwohnern. 

i)Jungfrauentracht. Haare mit Mittelscheitel nach den Seiten 
gekämmt. Darüber die Kappe mit grossem schwarzem Seidenband 
(SchlupO nach Art eines Schmetterlings, dieses gezackt. Weisses 
Hemd mit Spitzenärmeln, Aermel gerafft. Der Kragen befindet 
sich am Nackmäntele, einem rudimentären Oberhemd, welches 
unter den Achseln festgebunden wird. Auf dem Bild ist es in 
Gestalt einer kleinen Krause am Halse sichtbar. Rock aus ein- 
farbigem Stoff (Flanell, Pumesin oder ähnlich), pfirsichrot, grün, 
hell- oder dunkelblau, unten in einiger Entfernung vom Rande 
ein Band von gesträusseltem Sammt. Rockl^rust aus sammt- 
artigem Stoff mit eingestreuten bunten Blumen, am Oberrand 
durch ein Blumenband eingefasst, vorn winkelig ausgeschnitten 
zur Aufnahme des Vorsteckers, welcher lose hineingesteckt 
wird. Dieser besteht aus einem Stück Pappdeckel, der mit 
einem geblümten Stoff überzogen und mit bunten Füttern, Gold- 
und Silberplättchen bestickt ist. Weisse Schürze mit längs- 
laufenden durchbrochenen Einsalzen. Um den Hals wird ein 
grosses gemustertes Tuch mit Franzen und reichem Faltenwurf 
geschlungen, ein einfacher Knoten hinten. Weisse Strümpfe mit 
eingestricktem Zwickel. Einfache Pantoffelschuhe mit schwarzer 
Schleife und schwarzsammtner Einfassung. 

2) Tracht der Braut. Haare ohne Scheitel nach hinten ge- 
kämmt und am Wirbel durch ein durchlöchertes ovales Stück 
Pappdeckel gezogen, um dieses geschlungen und daran festge- 
näht. Auf diesen festen Untergrund wird ein Käppchen gestülpt, 
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das noch besonders festgebunden wird. Dieses Käppchen, Kranz 
genannt, ist mit grossen Goldblechflittern benäht. Den haupt- 
sächlichsten Ehrenschmuck bildet das aus Silberdiaht gefloch- 
tene, mit bunten Füttern verzierte Krönchen. Dieses wird 
durch ein rotes gezacktes Seidenband befestigt, welches seinen 
unteren Rand bedeckt und hinten zu einer Schleife geknüpft 
wird. Vom Hemd sind nur am Halse die Spitzen sichtbar. 
Rock und Rockbrust bestehen aus schwarzem seidenähnlichem 
Stoff. Der Rock ist unten mit 3 Reihen schwarzem Sammt- 
band, die langen Aermel am Handgelenk mit einigen Reihen 
Sammtband, das hoch hinaufreichende geschlossene Mieder mit 
Sammtband eingefasst und wagerecht besetzt. Vorstecker, 
schwarzes seidenes Halstuch, Schuhe und Strumpfe wie oben. 
Unterrock mit schottischer Borte, welche unter dem Rock her- 
vorsieht. Schwarzseidene gemusterte Schürze. Die Hände halten 
ein weisses Taschentuch, in welches ein Rosmarinslengel ein- 
gewickelt ist. 

3) Tracht des Bräutigams. Auch er hält ein Zweiglein 
Rosmarin. Grosser Hut mit steifer Krempe, welche hinten 
eingeschnitten und hochgebunden ist. Um diesen Dreispitz ist 
eine bunte Schnur geschlungen, seine Krempe dicht bedeckt 
mit buntfarbigen Papierblumen und goldigen oder silberigen 
Gräsern. Hemd kragen ein Vatermörder mit schwarzer Hals- 
binde umschlungen. Rothe Weste mit 2 Reihen kleiner goldiger 
Knöpfe. Schwarze lange Hose, an der Naht unterhalb der 
Tasche mit goldigen Knöpfen besetzt. Schwarzer langer Rock 
mit zugenähten Knopflöchern, durch schwarzes Seidenband vorn 
geschlossen. 

Im Uebrigen vgl. : Eine Hochzeit in Mietesheim in Band X 
dieses Jahrbuchs, S. 181. Die Trageweise des Kranzes ist dort 
unrichtig beschrieben, da bei der betreffenden Hochzeit die 
TCränze unrichtig getragen wurden. B. u. K. 



XII. 



Chronik für 1896. 

18. Jan. Zur Feier der Begründung des deutschen Kaiser- 
reichs vor fünfundzwanzig Jahren flndet ein Kommers der 
Studentenschaft zu Strassburg statt ; deren Zahl hat in diesem 
Semester zum ersten Mal die Zahl 1000 üJ)erschritten. 

Am 8. März starb der elsässische Schriftsteller Alphons 
Pick zu Strassburg, geb. ebenda 4. Juni 1808. 

4. — 7. April : 13. Verbandstag des deutschen Techniker- 
vereins in Strassburg. 

16. Mai: das Lyceum zu Strassburg feiert sein 25 jähriges 
Bestehen . 

4. Juli : Eröffnung des neuen Bezirksarchivs in Strassburg. 

6. August: Enthüllung des Denkmals für den ehemaligen 
Reichstags- und Landesau sschussabgeordneten Charles Grad in 
Türkheim. 

'23, — 26. September : der Deutsche Verein für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit hält seine 16. Jahresversammlung in Strass- 
burg ab. 

Am 26. Nov. starb Christian Wurst, Buchdrucker und 
Dichter, 58 jährig, zu Strassburg. 

Am 25. Dez. starb der Schriftsteller Konsistorialpräsident 
A. Schäfler in Colmar. 



XIII. 



Sitzungsberichte . 

Vor Standssitzung 

29. November 1896, im neuen Bezirksarchivgebäude, Schwarz- 
wald Strasse. 

Anwesend: die HH. Barack, Erichson, Euting, Faber, 
Francke, Harbordl, Kassel, Lienhart, Marlin, Mündel, v. 
Schlumberger, Wiegand. 

Der Vorsitzende, Herr Prof. Martin, legt zunächst die für 
den 13. Bd. des Jahrbuchs eingelaufenen Arbeiten vor und ver- 
teilt dieselben zur Einsicht und Beurteilung unter die anwe- 
senden Mitglieder. 

Da erfreulicherweise auch in diesem Jahr wieder ein Zu- 
wachs an Mitgliedern zu verzeichnen ist, so wird beschlossen, 
das nächste Jahrbuch in 2000 Exemplaren herzustellen, um 
allen Bedürfnissen entgegenzukommen. 

Es folgt darauf die 



Allgemeine Sitzung. 

Der Vorsitzende eröffnet dieselbe mit dem Rechenschafts- 
bericht über die Entwickelung des Zweigvereins im abgelaufenen 
Jahre und stellt namentlich unter Hinweis auf das im i2. Bd. 
enthaltene Gesamtregister aller bis jetzt vom Zweigverein veröf- 
fentlichten Arbeiten fest, dass derselbe der im § 1 der Sal- 
zungen ihm gestellten dreifachen Aufgabe gerecht geworden ist. 

Die Jahresiechnung wird von den Mitgliedern Dr. Fritz 
und Dr. Witte geprüft und für richtig befunden, worauf dem 
Vorstand Entlastung erteilt wird. 
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Bei der nun folgenden Neuwahl wurde auf Vorschlag von 
Dr. Bechstein der hisherige Vorsitzende und der gesamte Vor- 
stand durch Zuruf wiedergewählt. 

Zum Schluss hielt Herr Prof. Dr. Wiegand einen Vortrag 
über die Eigentümlichkeiten des archivahschen Dienstes und das 
Wesen der Bezirksarchive im Elsass, an welchen sich unter 
Führung des Vortragenden eine eingehende Besichtigung des 
neuen Bezirksarchivgebäudes und seiner inneren Einrichtung 
schloss. 



Vorstandssitzung 

17. März 1897, im germanistischen Seminar der Universität. 

Anwesend : die HH. Barack, Erichson, Euting, Francke, 
Harbordt, Kassel, Lienharl, Martin, Mündel, Renaud, v. Schlum- 
berger, Wiegand, sowie der Schriftführer des Gentralausschusses 
Direktor Dr. Luthmer. 

Entschuldigt: Faber, Ihme. 

Der Vorsitzende teilt den Inhalt einer Zuschrift Sr. Durch- 
laucht des Fürsten Statthalters mit, in welcher der Dank für 
die Zusendung des letzten Jahrbuchs ausgedrückt ist, sowie ein 
Schreiben Sr. Excellenz des Herrn Staatssekretärs v. Puttkamer 
vom 23. Dezember 1896, in welchem wiederum ein Zuschuss 
von 300 Mk. als Beihilfe für das Jahrbuch gewährt wird. 

Nach einer eingehenden Besprechung und Beurteilung der 
eingelaufenen Arbeiten wird die Reihenfolge derselben für den 
Druck festgesetzt. 
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